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Beiinge zun „ner 


Die drei Bäume 
Eine Legende von Wilhelm Leunemann. (Nchdr- verb.) 


In der Nacht und Stunde, da der Heiland in Bethlehem ge— 
boren wurde, hatte Gott alle Kreatur und Stein und Baum die 
Guade erwieſen, zu ſagen, was au Wunſch und Wille, aun Traum 
und Sehuſucht in ihnen lebendig geworden. 

Da ragten nicht unweit der heiligen Statte am Hange einer 
Kuppe drei hohe Fichten. Dunkel umwehte ſie, und nur die ſtillen 
Wipfel ſchanten in die heiligen Sterne. > 

Da zog ein Stern golden und groß über den Himmel, und da 
ſein Licht auf die drei Bäume fiel, durchrann ſie ein Leben von 
der Wurzel durch die Stämme bis in die feinſten Nadeln. 

Und in der ſtärkſten Fichte hob ein Singen und Klingen an, 
ihre Zweige rauſchten und gingen wiegend hin und her, und ein 
Lachen durchzitterte ſie, das klang wie aus frohem Muttermunde. 

Die beiden anderen Bänme ſtanden ſtill und ernſt wie unter 
der laſtenden Schwere einer großen Not. Ste ſahen den Stern, 
aber da war keine Freude in ihnen, nur ein tiefes Erſchrockenſeim 
und ein öumpfes Bangen. N . 

Hüben aber ward das Singen und Klingen immer ſtärker und 
ward zu einem Liede, mit dem hütende Mütter ihre Kinder in 
Schlaf und Traum ſingen. 

Da tat auch eine der beiden krauernden Fichten ihren Mund 
auf und fragte die fingende Schweſter nach dem Grunde ihrer 
Fröhlichkeit. 5 0 

„Well zur Stund das Chriſtkind geboren it,” ſagte fie, „und 
weil morgen der heilige Joſef kommt und aus meinem Holze 
eine Wiege zimmert, darin das Kindlein liegen wird; des bin 
ich überfroh!“ 

Die beiden anderen Fichten ſeufzten tief und ſprachen kein 
Wörtlein. Da merkte die fröhliche Schweſter wohl, daß ſie voll 
tiefen Leides fein müßten und fragte fie uach dem Grunde ihrer 
Kümmerniſſe. 

„Ach,“ ſagte die eine, „ich weiß wohl, daß das Kindlein geboren 
tt, aber nach dreißig und etlichen Jahren wird es eines grau⸗ 
ſamen Todes ſterben und aus meinem Holze wird man die Bahre 
sinmmtern, darauf man den Heiland zu Grabe tragen wird. Soll 
ich darob nicht traurig ſein?“ 

„Und aus meinem Holze,“ ergänzte die dritte, „wird man das 
Kreuz fügen, daran man ihn ſchlagen wird. Ach, daß ich ſtürbe 
zur Stund'!“ — 

Und der Tau der Nacht rann in großen blinkenden Tropſen 
über die Nadeln und fiel gleich Tränen auf die Erde. 

Der frohe Baum hatte ſich längſt müde gefungen und war ſchon 
wieder ſelig eingeſchlafen, da weinten die beiden anderen Fichten 
noch immer ihre Not und ihr Leid in das feuchte Gras 
Und was Gottes Güte deu drei Bäumen in der Nacht geoffen⸗ 
bart, das begann ſchon den nächſten Tag Wirklichkeit zu werden. 

Der heilige Joſef trat mit blinkender Art den Hang entlang; 
gor den drei Bäumen blieb er ſtehen und ſah beſinnlich über fie 
hin, und daun ſchlug er das Eiſen in den ſtärkſten und größten, 
daß es klingend durch das Holz fuhr. 

Da wußten die beiden anderen, daß auch ihr waches Träumen 
ſich vollenden würde, und Leid und Not wuchſen in ihnen rieſen⸗ 
groß. Und wieder rannen aun den Vaumen Tropflein zu Tröpf⸗ 
lein und wurden zu Tropfen und fielen in das Gras und auf die 
Erde, die noch fort war von den Tränen der Nacht. 

Und Tag für Tag fiel die Not der Bäume in großen Tränen 
zur Erde, und das Moos und die Schollen hielten die Waſſer und 
ließen, fie daun als düunes Ninnfal zu Tale gleiten. Aber die 
Waſſer waren dunkel und glauzlos, weungleich die Soune ſie mit 
lauſend Lichtlein umſtrahlte und die ſüße Bläue des Himmels 
leuchtend auf ihnen lag. Es ſchien, als bewahrten die ſchwarzen 
Waller in ſich alle Weltratſel und Gottgeheimntſſe. 

Die Voglein des Waldes mieden die Waſſer, daß fie nicht die 
Not in ſich tränken und ihre werbenden Lieder ſich wandelten in 
Klage und Qual. Ä 

Nur die Nachtigall trank aus dem ſchwarzen Bächlein und ihr 
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Deutſche Weihnacht 


Von Agnes Harder (Nachdr. verb.) 


Au deutſchen Lebensbaum auf hoher Wacht 
drei Lichter flammen in der Wethnachtsnacht. 


Das erſte brennt dem heiligen Geiſt, 
der Wahrheit iſt und hin zur Wahrheit weiſt. 


Das zwerte brennt der Ltebe, die ganz ſtill 
ſich opfert und den Ganzen dienen will. 


Das dritte brennt der ungebrochenen Kraft, 
die aus dem Willen das Verlorne ſchafft. 


Schan, jene heilige Dreieinigkeit, 
ſie grüßt auch dich, du armes Kind der Zeit. 


So lauge ihre hellen Lichter brennen, 
darfit du die Hoffnung deine Schweſter nennen! 
E ˙ EEE, DBESELTE T 00 


Herz war der Trubpſal übervoll, daß fie kein kleines Liedlein 
wagte. Aber aller Klang und Sang in ihr ward von dem Leid 
durchtränkt, und wenn zum Abend die hellen Lichter in Schleiern 
verſanken, quoll es dunkel und machtvoll aus ihr hervor und fie > 
rief ihre klagendeu ſchluchzenden Strophen über das ſtille Tal. 


Die Not hatte ihr Lied durchglüht und ihm eine Tiefe und In⸗ 
nigkeit gegeben, davor fie ſelbſt erſchrak. 2 

Dann kamen die Jahre, da auch dieſen beiden Bäumen die 
Stunde der Erfüllung ſchlug. Aber das Bächlein blieb; noch Hatte 
die Erde der Tranen übergenug für Jahr und Tag. 

Da ging ein Weib fiber den Hang fo übereruft und ſchweren 
Ganges, als trage es alle Not und alles Leid der Welt auf ſei⸗ 
nen Schultern; das konnte nur Maria, die Mutter des Gekreu⸗ 
zigten ſein. - * 

Sie ſah lange verſonnen auf das Tal zu ihren Füßen und 
ließ ſich dann auf einem Baumſtumpſe nieder, deſſen Wurzeln ein 
dunkles Bächlein entquoll. i 

Die Sonne fiel hell auf den baumloſen Hang, und der Brand 
des Tages umflutete die Frau mit beißen Wellen. 

Und da ſie eine Weile gefeſſen, ſchöpfte ſie mit ihrer Hand aus 
dem dunklen Qnell und trank die kühle Flut in ſtch. 

Und alſobald ſtiegen die Waſſer der Not in ihr bergehoch und 
füllten die Augen und floſſen als zwei kleine Bächlein wieder 
daraus hervor. 


Murla weite; alt thr aAYDBes Oerteteid roſte ih) in Tränen 
auf und wollte nimmer enden. So groß war die Not in ihr. 
Welle auf Welle ſtieg aus der Tiefe ihres Herzens und die Brun⸗ 
nen aller Schmerzen taten ſich auf und quollen ſchluchzend über. 
Da war kein Damm, der die Flut hielt. — Da ließ ſie den Trä⸗ 
nen ihren Lauf und wehrte ihnen nicht mehr. — Aber alles Leid 


findet einmal ein Ende und alle Träuen verſiegen einmal. Da 
nun die Augen Marias trocken geworden waren, ſtand ſie auf 
und war leicht und frei, als habe ſie eine Laſt von ſich getan. Und 


fie ſah in das goldene Tor des Himmels, das von roten Roſen 
überblüht war, und ſah das Tal zu ihren Füßen im Segen der 
Oelberge und Weinberge. Und ſie ſah wieder, daß die Welt ſchön 
war. 

Und ſie ſühlte mit einem Male, daß Gott kein Leid auf die Welt 
fendet, dem nicht ein himmliſcher Segen innewohnt. Und daß da 
kein Tod iſt, ohne ein verborgen Leben. 

Und fie ſchritt getröſtet in das Tal und trug ihre Tage in De⸗ 
mut und Stille. 2 

Heute noch fließt das Bächlein auf dem Gebirge Judas, und 
eine alte Sage geht, wes Herz voll Kummer und Leid ſei, der 
müſſe von ſeinem Waſſer trinken und er werde getröſtet und zu⸗ 
frieden mit ſeinem Geſchick in ſeine Hütte zurückkehren. 


Der ſanfte Heinrich 
Ein Weihnachtserlebnis voa Guſtav Renker. 


Ju unſerem Walde. der ſich hoch den Berg hinan zog, hatten 
wir nur eine Stelle, an der die echte Edeltanne vorkam. Am jah 
abfallenden Rande der Schwarzbachſchlucht. inmitten des gemei⸗ 
neren, ſtruppigen Fichtenvolkes, war ein kleiner Beſtald des be⸗ 
gehrten Baumes, ohne den mir heute noch ein Weihnachtsfeſt 
nicht vollkommen erſcheint. Die einfarbig grüne Fichte vermag 
den köſtlichen Grauſtlberglanz der Edeltanne nie zu erſetzen. Und 
jedes Jahr wieder, wenn die wundervolle Zeit der Rauhnächle 
kam, wenn Chriſtfeſtahnen durch das tiefverſchneite Beradörflein 
zog, ging ich in die Schroarzbachſchlucht hinauf, um eigenhändig 
die Weihnachtstanne zu ſchlagen. . 

Dazumal war ich achtzehn Jahre alt. Ich nahm die Steigeiſen, 
ſteckte die Axt in den Ruckſack und warf das Schrotgewehr über. 
In der Schlucht gab es Füchſe. 3 

„Paß aul, daß Du nicht mit dem janften Heinrich zuſammen 
ſtößt. Drei Tage vor Weihnachten holt der ſich ſicher in unſerem 
Revier einen Feſttagsbraten. Nun, nach dem Feſt wers ich mir 
den Mann einmal ausborgen und ihm beim Wilofrevel erwiſchen.“ 

Alſo mein Vater. Er war ſonſt ein grundgütiger Menſch, aber 

den ſanften Heinrich haßte er. Der räuberte Haſen und Rehwild, 
machte die Bäume mit dem Pechſchaben zuſchanden und holte 
Brennholz. ohne die Erlaubnis zu haben. Mir mit meinen acht⸗ 
zehn Jahren war gar nicht wohl bei dem Gedanken, ich könnte 
oben in der Einſamkeit mit dem Heinrich zuſammenſtoßen. Groß 
und lang war er. Brandrotes Haar ſtand ihm wie ein Flammen⸗ 
büſchel rechts und links von den Ohren ab, und brandrote Wut 
leuchtete in feinen Augen auf, wenn er ſich gereizt fühlte. Er 
war ein berüchtigter Raufer und Meſſerheld — deshalb nannte 
man ihn ironiſch „ſaufter Heinrich“. 
Die Schwarzbachſchlucht war eine fortlaufende Kette kriſtallhar⸗ 
ter Eiskaskaden. Tief unter der gläſernen Decke raunte und ru⸗ 
morte das Waſſer. Steil baute ſich die Wand anf, von deren 
oberem Rande ſchon die grauſilbernen Aſtſpitzen der begehrten 
Tannen in die Tiefe ſchauten. Das Gewehr ließ ich unten ſtehen, 
mit den Eiſen an den Füßen ſchlängelte ich mich vorſichtig und 
langſam die vereiſten Felsbäuder empor. Auf einmal rutſchte 
ich Schnee ſtäubte auf, Eiszapfen klirrten.“ Und dann lag der 
Bub unten in der Schlucht eingemummelt in eine Schneemulde 
und konnte den rechten Fuß nicht rühren. Gebrochen war etwas 
— wie der Arzt ſpäter feſtſtellte, der Knöchel. 

Ich befand mich in einer dummen, wenn nicht verzweifelten 
Lage. Denn daheim hatte ich gejagt, daß ich das Chriſtbaumholen 
mit dem Fuchspaſſen verbinden, möglicherweiſe in der unteren 
Jagdͤhütte übernachten und erſt anderntags mit der Tanne heim⸗ 
kommen wollte. Suchen würde man mich alſo nicht. Und kriechend 
durch die Schlucht ins Tal gelangen konnte ich auch * Amis 
ſchen mir und der erſten Siedlung floß der eisgepanzerte Bach 
mit ſeinen ſenkrechten Waſſerſturzen. Eine recht un gemütliche 
Aus ſicht, hier in der Schlucht vielleicht die Dezembernacht zubrin⸗ 
gen zu muſſen. Kalt würde fie werden, das bewies das don⸗ 
nernde Krachen der Eisdecke tief unten über dem See. 

Ich kroch auf allen Vieren an die Felswand, wühlte mich in 
ein Loch zwiſchen Stein und Schuee und kratzte alle erreichbaren 
dürren FJarrenblätter los. um mir wenicgſtens zeitweiſe in der 
nahenden Nach: ein Feuerlein anzünden zu können. Zwiſchen⸗ 
durch ſchrie ich laut. jo daß an den Schluchtwäuden das Echo ge⸗ 
e hingeiſterte. Aber wer ſollte in der Nähe ſein? Unſer 

Revierförſter war nicht am Berge, das wußte ich. Und der Holz⸗ 
knechtsweg lag weitab. Aber der „ſanfte“ Heinrich. Der fiel mir 
als Rettungsanker ein. Vielleicht war er wirklich wie mein Va⸗ 
ter gemeint hatte, wildern gegangen. Ich rief ſeinen Namen. 
Wie er ſtaudesamtlich hieß, wußte ich nicht einmal — den kannt 
kaum einer im Dorſe. Der „ſanfte Heinrich“ wars, weiter nichts. 
„Die Dämmerung fiel über den Berg. Unten im Tale leuchteten 
die Lichter auf. Das Krachen der Eizdecke im See miſchte ſich wie 
Nollen einer ſernen Trommel in das Brauſen des Bachwaſſers. 
Im Süden brannten die italieniſchen Berge purpurn auf, wan⸗ 
delten ſich daun zu ſchaurigem Leichenweiß. Und die Kälte kam, 
kroch durch Hemd und Weſte, Halstuch und Joppe. Aber noch 
En kam: der „ſanfte Heinrich“. Vorſichtig ſteckte ſich ſein 

euerkopf hinter einem Fichtenbeſtand hervor. Ein ungemüt⸗ 
Bas 9 flog über ſein Geſicht, als er mich ſo elendliglich 
Iiegen ſah. 


„Vom Fels Zerutſcht, junger Herr, he?“ 

Das mußte ich zugeben. Ich erklärte ihm meine peinliche Lage 
und bat ihn, mich ins Tal zu begleiten. Statt aller Antwort 
nahm er mein Gewehr und beſuh es: „Ein feines Gewehr. Wenn 
jetzt da ein Haſe um den Weg wäre.“ 

Ich wurde in meiner Hilfloſigkeit frech. „Hinter den Fichten 
habt Ihr wahrſcheinlich auch Euer Gewehr ſtehen, Heinrich. Ge⸗ 
ſteht es nur.“ 2 

„Na, und wenn?“ 

„Das iſt Wilddieberei. Die Jagd gehört dem Vater.“ 

Das rote Leuchten zündete in ſeinen Augen, jenes Leuchten. 
das im Wirtshaus felbſt die ſtärkſten Bauernburſchen ſchweigen 
ließ. „Ja. weil er das Geld dazu hat. Aber glauben Sie, junger 
Herr, meine Kinder eſſen nicht auch einmal gern zu Weihnachten 
einen Braten? Sonſt jeher wir das doch nie auf dem Tiſch.“ 

„Sie dürfen ſich einen Hafen ſchießen, wenn Sie mich jetzt heim⸗ 
bringen.“ 4 

„Den Haſen ſchieß ich, wenn ich will,“ fuhr er auf. Und auf ein⸗ 
mul, viel zarter und weicher: „Tuts arg weh, Bübel? Wie kann 
man nur ſo dumm fallen! Leicht erfrieren hätteſt können in der 
Schlucht. wenn der Heinrich nicht wildern gegangen wäre.“ 

Er löſte mir den ſchon hart gefrorenen Schuh vom Fuße, rieb 
und preßte an meinem Gehwerkzeug, daß ich dachte, er zermalme 
mir die Knochen. Aber es war gut ſo — das Blut begann wieder 
zu kreiſen. Dann nahm der „ſaufte Heinrich“ zuerſt mein Gewehr 
über die Schulter, holte feines, einen uralten Vorderlader. aus 
dem Buſch, hob mich huckepack auf den Rücken und begann den 
Abſtieg. Nun begann ein Weg auf Leben und Tod, denn die Dun⸗ 
kelheit war ſchon weit vorgeſchritten, und ein Gleiten auf den 
ſteilen Eisflanfen hatte uns beide in den giſchtenden Wildbach 
keſſel binab befördert. Doch der Heinrich ging ſicher; ſeine mit 
Steigeiſen bewehrten Fuße waren wie Wurzeln dem Boden ver⸗ 
bunden. Ueber ſchmale Geſimſe huſchte er hin. an zähem Gerank 
hielt er ſich ſeſt, durch vereiſte Rinnen glitt er nieder — immer 
mich als lebendige Laſt auf den Schultern. Bis wir endlich im 
Tal waren, auf dem ausgetreteuen Wege hinab ſtampften zu mei- 
nem Vaterhaus. Dort trat der Heinrich ohne Förmlichkeit in die 
Wohnitube, wo die Eltern und Brüder eben beim Abendbrot ſaßen 
Mich legte er wie ein Bündel Kleider auf den Divan und meinte: 
„Die Sach' da muß ein biſſel aufgewärmt werden. Wär leicht er⸗ 
froren.“ 

„Heinrich,“ rief ich ihm nach. als er ſich zur Tür wandte. — Er 
war faſt beleidigt. „Iſt was nicht recht?“ 

„Den Haſen können Ste ſchießen, — nicht wahr, Vater? Er 
hat mich gerettet.“ 

Da aber nahm der Heinrich feine verſchabte Pelshaube vom 
Kopfe, faltete bittweiſe die Hände und ſagte: „Nicht den Haſen. 
den Haſen nicht, gnädiger Herr. Aber Brennholz iſt draußen, 
ein ganzer Stapel voll. Wenn ich das kleinmachen dürfte. Ganz 
billig arbeit ich.“ 8 ‘ 

Um Arbeit bat er. Und da kams heraus: Die Bauern gaben 
ihm keine. Der Heinrich hatte einmal im Jähzorn einen Burſchen 
ſchwer verletzt uud mußte darauf ins Gefängnis. So etwas ver. 
gißt der Bauer nicht. Hier und da bekam er bei der Bahn etwas 
zu tun; dann wieder verkaufte er Dinge, die er aus unſerem 
Walde geholt hatte: Baumpech, Ameiſeneier, Heilwurzeln. Pilze. 
Davon lebte er, das verhärmte Weib und die vielen Kinder in 
der Hütte. , 

Der janfte Heinrich durfte die Stapel Holz klein machen. Und 
ſpäter auch das Eis um unſere Schiffshütte ausſchlagen, damit 
der gewaltige Durck nicht Pfoſten und Boote zerſchmetterte. Als 
der Sommer kam, war er unſer Faktotum und iſt es geblieben 
bis zu jenem Tag, da ihn eine jähe Lungenentzündung wegraffte. 
Die rote Wut in ſeinen Augen verſchwand allmählich, da ſich der 
Heinrich nun vor Arbeit und Tätigkeit fah und merkte, daß er 
geſchätzt wurde. ; 

Allweihnachtlich war er es, der mich nach dem Edeltannenbeitaud 
in die Schlucht begleitete, ſich dort aleichfalls ein Tännlein⸗ für 
feine Kinder abhackte und dabei mit ſehr moraliſterenden Worten 
von dem Zufall jenes Winterabends ſprach. der ihn wieder zu 
einem vollwertigen Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft hatte 
werden laſſen. 3 


Von Steuermannshoſen und Palmenwedeln 
Auch eine Weihnachtsgeſchichte von Ernſt Römer. 4 
‘ (Nachdruck verboten.) 


Genau berichtet: Es handelte ſich damals um eine weiße Hoſe, 
um eine Maibürx, wie man fie in den nordweſtdeutſchen Küſten⸗ 
ſtrichen unſeres Vaterlandes nennt. Um eine Maibüx, jawohl. 
Nun mag es zunächſt unverſtändlich erſcheinen, was ein ſolches 
Kleidungsſtück — in ſeiner leuchtenden Weiße zugleich ein ſinn⸗ 
bildlicher Ausdruck für die lieblichſte aller Jahreszeiten — mit 
der Weihnachtszeit zu tun haben kaun. Da pflegt man ſich doch 
am eheiten in feierliches Dunkel zu kleiden. Aber ich will Ihnen 
das gleich erzählen. 

Meine Aufzeichnungen von damals vermelden noch eine andere 
Tatſache: Wir waren nämlich an einem Freitag in See gegangen. 
Nun neigt ja der Seemann bekanntlich dazu, jede abergläubiſche 
Regung, die ihm vom Bewohner des feſten Landes angedichtet 
wird, ſchroff zu verneinen. So iſt es auch mit dem Märchen vom 
Freitag, an dem die Seelente nur ungern in See gingen. Als 
ob wir das an einem Sonntage lieber täten! 

Immerhin, ich beſitze es ſchwarz auf weiß: Wir waren mit un⸗ 
ſerer guten alten Bark Geſine an einem Freitag von Trinidad 
aus in See gegangen. Das war am Heiligen Abend. Und in 
der Nacht eben ereignete ſich der Unfall mit der Hoſe .. . Dieſes 
Freitagsdatum macht mich heute, nach über zwei Jahrzehnten, 
doch etwas finbig. = 


Aber damals noch nicht. Wir beiden Schiffsfungen dachten uns 
gar nichts dabei. Unſere Gefine fuhr mit uns durch die unwirt⸗ 
liche Blaue des Karaibiſchen Meeres, wir ſollten nach zwei, drei 
Wochen vielleicht auf dem Meſſtſſippi ankommen. 

Die Tatſache eines durch tropiſche Gewäſſer ſegelnden Schiffes 
mit einer Ladung Aſphalt im Leibe mag, von hier aus geſehen, 
mit der Pflege von Weihnachtsgebräuchen wenig zu tun haben. 
Aber die Männer der Geſiue wollten auf ihr Stück Heimat auch 
in dieſer Gegend der weſtlichen Halbkugel nicht verzichten. Wenig⸗ 
ſtens nicht völlig. Und fo hatten wir uns ans dem Urwald von 
Trinidad zwei beſonders ſchöne Palmenzweige geholt. Als Er⸗ 
ſatz fur die nordiſche Tanne. 

Jene tropiſchen Erzeugniſſe wurden am Chriſtabend au der 
Spitze des Klüverbaums und am Top des Fockmaſtes als weithin 
ſichtbare Kundgebung für unſere festlich geſtimmten Seemanus⸗ 
Herzen befeſtigt. Palmenwedel gelten ja überdies als Wahr⸗ 
zeichen des Friedens und der Eintracht, und fo war von uns aus 
fager getan, um in ſinniger Weiſe ins Weihnachtsfeſt hinein zu 
egeln. 

Es kam eine Nacht voll Tropenzauber und heimlicher Wunder. 
Die beſtirntie Feſte wölbte ſich über dem nächtlichen Meeres raum, 
ab und an ſchrieb ein fallendes Meteor ſeine grünlich ſchimmernde 
Bahn in die Nacht und verlor ſich in Allferne. Am Himmelsſaum 
zuckte ein unnaufhörliches Wetterleuchten wie göttliche Offenbarung 
und im Mittelpunkte dieſer zaube riſch runden Waſſerſcheibe, ge⸗ 
nau und unabänderlich in ihrem Mittelpunkte, ſtrichen wir unter 
allen Segelu vor einem lauen Südoſtwind dahin. 

Daß eine ſolche Nacht zum Träumen einlud, wird man ner⸗ 
ſtäudlich finden. Und ſo träumten wir denn auch, wir beiden 
Schiffsjungen, träumten mit offenen Augen. Zunächſt wenig⸗ 
ftens. Wir lagen auf dem Großluk, die Hände unterm Nacken 
verſchränkt. und beobachteten, wie die Maſtſpitze im leiſen Schlin⸗ 
gern des Schiffes um die Sterne kreiſte. Die Muſtſpitze mit dem 
Palmenwedel. 

In der Hauptſache natürlich hakten wir unſere Wache zu gehen. 
Und das taten wir ja anch. Wir waren uns der Verantwortlich⸗ 
keit unferer Auſgabe voll vewußt. Denn die Matroſen, der Kern 
der Wachmanuſchaft, ſchliefen. Das gab es eben auf Handels⸗ 
ſchiffen, wenn die Reiſen durch Schönwettergegenden führten. 

Nun mar jene Nacht nicht nur zauberiſch und ftill, ſondern auch 
warm. Sehr warm. Und wir beide lagen auf dem Großluk. 
Weil man ſchließlich nicht dauernd auf und ab gehen konnte. La⸗ 
gen auf dem Rücken und ſahen in die Sterne. Die von dem Pal⸗ 
menwedel gekitzelt wurden. Dieſe Vorſtellung hatte ich nämlich. 
Doch dieſe und andere Gedanken zerfloſſen allmählich — ließen 
ſich einſach nicht mehr feſthalten — nun: ich werde wohl richtig 
geträumt haben. Mit geſchloſſenen Augen, meine ich 

Der Traum wurde ein Teerfaß — ganz deutlich zu riechender, 
ſehr deutlich zu ſchmeckender Teer — Braunteer — jawohl, ganz 
deutlich — Deuwel noch mal ... es hieß mich ausſpuckeu, noch 
einmal — puh. 

Sichaufrichten — Döſen. Neben mir gleichfalls: Sichaufrichten, 
Umſichglotzen. Wir ſtarrteu uns beide an: hallo — wir ſind ein⸗ 
geſeift worden! Uünd wie! 

Wir liefen auseinander, ich nach vorn ius Bootsmannsſpind. 
Was ich im Dunkeln zu fallen bekam, ariff ich: einen Sack, ein 
Stück Segeltuch, eine Handvoll Werg. Wiſchte und rubbelte un⸗ 
ausgeſetzt Es ſtank noch immer gans dicht und ſurchtbar. 

Da ſchrillte vom Achterdeck die Steuermannspfeife. Scharf. 
Zweimal. Das galt uns Schiffsjungen. 

Unſer erſter Steuermann war nun ein Mann, wie er ſelbſt 
nom oldenburgiſchen Volksſtamm, dem er annehörte, jelten her⸗ 
vorgebracht wird. Er maß gute ſechseinhalb Schuh Höhe, hatte 
einen ungemein wuchtigen Oberkörper, der keilförmig in den Hüf⸗ 
ten verlief. Ans dieſen Hüften wuchs jede Bewegung feines Kör⸗ 
pers wie ſpieleriſch hervor und verdeckte ſo die Wahrnehmung 


der ungeheuren Fräfte, die dieſem Manne inne wohnten. Wir 
batten einmal geſehen, wie er einen aufſäſſigen Matroſen beim 


Leibriemen nam und mit ſteifen Armen außenbords über die 
Verſchanzuna hielt. 

Wir beeilten uns daher, dem gepfiffenen Befehle Folae zu lei⸗ 
ſten. Und rechneten mit dem ſchützenden Dunkel der Nacht für 
unſere verteerten Geſichter. 

Es handelte ſich um eine nebenſächliche Arbeit, die raſch ausge⸗ 
führt war. Dabei umſchnuffelte der Gewaltige ohne erſichtliche 
Urſache unſere Köpfe. Und im Halſe kollerte ihm ein Lachen. Im 
tiefſten Baß. Jetzt errieten wir die Zuſammenhänge .. und 
wollten ſchleuniaſt „verduften.“ Da ſchrie er hinter uns her: 
„Holt man die Fiſchleine ein! Da ſitzt einer dran!“ Gemeint 
war die Angelleine, die wir Tag und Nacht Im Ktelwaſſer hinter⸗ 
her ſchleppten. Wir holten die Leine ein. Aber es ſaß kein Fiſch 
daran, es war — — — 

Ich will es kurz machen: es ſaß eine weiße Hoſe am Augelhaken. 
Mit Teer beſchmiert ... Es war die Feiertagshoſe des Steuer: 
manns. Die Maihſix fürs Weihnachtsfeſt. 

Wir beiden Schiffsjungen fühlten uns am Hoſenbund in die 
Höhe gehoben. Fühlten wie uuſere Häupter gegeteinander praj- 
felten, daß uns die himmliſchen Sterne aus den Augen ſtoben. 

„Auswaſchen, Ihr Dunnerſläge!“ dröhnte es wie von fern her. 
„Auswaſchen!“ Daun fühlten wir wieder das Deck unter unſeren 
nackten Sohlen und ſchoſſen davon. 

Es kam zu einer Aufklärung darüber, wie die Steuermanns⸗ 
oje von ihrer Zugleine bis zum Angelhaken außenbords aelangt 
fein konnte. Zu einer Aufklärung durch Schiffsfungenfäuſte. Mit 
dem Ergebnis, daß nicht ich den Teer aus der Maibüx zu waſchen 
hatte, ſondern der andere. Aber meine Feſtbeulen am Kopfe 
hatte ich weg. 

Wir hätten eben doch nicht an einem Freitag in See gehen ſol⸗ 
len. Noch dazu am Heiligen Abend. 


Eine Chriſtnacht an ber chineſiſchen Mauer 


Erinnerung von W. Vahldiek ⸗ Hannover. ” 
(Nachoͤruck verboten.) 


Carſteus und ich, wir Halten uns in Kalgan mit Jans fung⸗pe 
angefreundet, der ein flott gehendes Handelsgeſchäft betrieb. Denn 
Jang war, wohl weil er durch uns manchen Dollar verdiente, 
durchaus nicht fremdenfeindlich. Und Seine Majeſtät der Dollar 
beſeitigte auch in China Feindichaft und Freundſchaſt — je nach⸗ 
dem. Unſer Jang verſtand es auch fonit noch, ſich die fremden 
Teufel dienſtbar zu machen, nur Geld durfte es ihn nicht koſten, 
er pochte dabei gern auf unſere Freundſchaft. Kleine Gefällig⸗ 
keiten hatten wir ihm ſchon öfter erwieſen, zusbeſondere ihm ge⸗ 
holfen, ebenſo geldgierige Mandarinen und Bonzen um ihre be⸗ 
ſonderen „ſquecze“ (Zoll) zu bringen. Doch eines Tages ſagte 
Jaug: „Liebe Freunde, ich muß Euch um eine große kleine Ge⸗ 


fälltafett bitten. Ich erwarte zwei Handelsfreunde aus dem 
Lande öſtlich der Großen Mauer, die mir Taels bringen. Sie 


haben mir Nachricht gegeben, daß fie in Ku⸗pei⸗kon eingetroffen 
ſind. Dieſe feigen Schakale wollen wegen der vielen Wegelage⸗ 
rer im Gebirge, von denen ſie träumen, nicht weiter reiſen. Da 
ſie wiſſen, daß ich ein tapferer Bär bin, baten ſie mich, mir meine 
Taels von Ku⸗pei⸗kou zu holen. Ich bin aber hier nicht eine 
Stunde entbehrlich.. 

Das war Selbſtbeweihräucherung großen Stils, denn Jang⸗ 
funa⸗pe war ein Haſe, und fein Geſchäft hatte noch immer geblüht, 
wert er ſich in Peking tagelang amüſierte. Es iſt in diefem 
Falle auch nicht widerſinnig, daß ich ihm antwortete: „Jaug, Du 
biſt eine großartig gelungene Krenzung zwiſchen Häſin und 
Fuchs, denn Du haft die Begabungen beider“ Er wußte es eben- 
jo gut wie wir, daß man von Raubern im Nankonu⸗ſchan (Gebirge) 
nicht zu träumen brauchte, ſie waren da. Trotzdem — oder viel⸗ 
leicht gerade darum, wer keunt ſie jo genau? — ritten wir am 
anderen Tage los. 

Im Sommer waren wir auf dem etwa 1700 Meter hohen Berge 
Wu⸗lung geweſen. Bis zu dem Orte Ku⸗pei⸗kou hatten wir do⸗ 
mals fünf Tage gebraucht. Jetzt aber war es Winter, biiterkalt 
und die Dämmerung brach früh herein. Deshalb rechneten wir 
nun mit acht Tagen. Die Ausſicht, die Chriſtnacht einſam in 
Ku⸗pei⸗lou verbringen zu muſſen, verſtimmte uns zwar etwas. 
Aber was tut man nicht für einen chineſiſchen Freund! 

Unſere Ponies waren gut genährt, die Wege dort gefroren. 
Wir kamen zuerſt ſchuell voran. Ader hinter Hwai⸗lai wurde es 
ungemütlich, denn in den Päſſen und Schluchten des Nankou⸗ſchan 
hat das Zurechtfinden Schwierigkeiten; die Landkarte war ja der 
reine Schwindel. Und es wehte ein eiſiger Wind. Als einziger 
Wegweiſer diente uns die Große Mauer, die ſich durch Schluchten 
und über Berge ſchläugelte. Aber ſobald es dunkelte, war fie in 
dem verſchneiten Gebirge nicht mehr zu erkennen. Chineſen 
trafen wir bei dieſer Hundekälte nichl. So verloren wir manche 
Stunde, fanden aber für die Nacht noch immer ein Unterkommen. 
Weil wir noch vor Abend Ku⸗pei⸗kon zu erreichen hofften, ritten 
wir am 24. Dezember noch um 15 Uhr eilig durch ein kleines 
Dorf. Eine Stunde ſpäter ſetzte ein ſolches Schneegeſtöber ein, 
mie ich es noch nicht erlebt hatte Im Nu war es ſtockfinſter, der 
eiſige Sturm heulte und pfiff ringsum durch die Schluchten und 
hoch oben über die Höhen. Er warf Verge von Schnee gegen 
„ uns, benahm uns faſt den Atem und wollte uns um⸗ 

Wir befanden uns in einem Engpaſſe und wehrten uns verswei⸗ 
felt dagegen, lebendig begraben zu werden. Jeder Schritt war 
ein Kampf gegen Wind, Schnee, Kälte, Plötzlich ſlante der Sturm 
eb, und ais wir aus dem Paß heraustreten und ins Tal hinab 
ſtiegen, hingen Mond und Sterne wunderbar klar am ſchwarz⸗ 
blauen Himmel. Im Tal ſtießen wir wieder auf die Mauer. 
Aber wo lag Kutpei⸗kon? Kein Weg war zu ſehen, nirgends ein, 
Licht. Lag der Ort weſtlich oder öſtlich von uns? In jedem Falle 
hieß es: wieder hinauf klettern in die verſchneiten Berge. Well 
aber weder wir noch unſere Ponies dazu imſtande waren und 
weil wir uns auch nicht auf gut Glück für eine Richtung ei ie⸗ 
Ben konnten, machten wir es uns in einer mannshohen Einbruchs⸗ 
ſtelle der Großen Mauer bequem. Wir hatten uns in Schafpelze 
eingehüllt. Daher ſtörte uns in der Höhle die Kälte wenig. Aber 
die armen Pferde, die draußen ſtehen mußten und. die Köpfe häu⸗ 
gen ließen, taten uns leid. 5 

Voller Grimm auf unſeren chineſiſchen Freund Jang⸗fung⸗pe, 
der Schuld daran war, daß wir dieſe Heilige Nacht in einem Loche 
der zerfallenden, wenn auch über 1200 Jahre alten Chineſiſchen 
Mauer verbringen mußten, fehltefen wir bald ſeſt ein. 

Es konnten zwei Stunden vergangen fein, als wie durch Ge⸗ 
räuſche erwachten. Wir fprangen auf und prallten draußen auf 
zweit Geſtalten. die wir in Deutſchland für Weihnachtsmänner 
gehalten hätten. Jufolge unſerer landesüblichen Vermummung 
hielten fie uns für Chineſen Von ihrem Wortſchzvall verſtanden 
wir nichts. Wir dachten natürlich fofort an Räuber und hielten 
ihnen die Revolver vor die Kehle. Sie waren aber viel freund⸗ 
licher geſonnen als wir und begriffen auch ſchuell, wohin wir 
wollten. Sie führten uns einige hundert Meter weſtwärts und 
vor uns im Tale lag eingehüllt in Schnee Ku⸗-pei⸗kon. 

Dann lieferten ſie uns au die taelsſchweren Freunde Jangs 
aus. Wir wurden aut aufgenommen. In dem Hauſe verkehrten 
offenbar fortſchrittlich denkende Chineſen. Aver ihre Verwunde⸗ 
rung über unſer Unternehmen und über den klugen Jang⸗fung⸗pe 
kaunte keine Grenzen. 

Als ich im behaglich warmen Zimmer auf der Ofenbant ein⸗ 
ſchlummerte, träumte ich von kerzengeſchmuckten großen Tannen⸗ 
wäldern im ſchneeverwehten Harzgebirge — und ein endloſer Zug 
von Chineſen brachte mir Berge von Taels. 


— 


Aus klaſſiſcher Zeit 


Kleine Geſchichten. 
Chriſtbaum für Joli. 
Während ſeiner Leipziger Studentenzeit verkehrte Goethe auch 
in der Familie des Zeichners Körner, in der er ſich unbeliebt 
. machte, weil er einmal den Vater wiederholt dazu verführte, mit 
ihm zujammen „Aeuerbachs Keller“ zu beſuchen, und zum An⸗ 
deren, weil er ſich mit dem Windſpiel Joli mehr als mit den 
Kindern beſchäftigte. „Für Joli.“ erzählte Marie Körner. 
brachte er immer etwas zu naſchen mit, wenn wir Kinder aber 
mit verdrießlichen Blicken dieſes bemerkten, wurden wir bedeu⸗ 
tet, das Zuckerwerk verderbe die Zähne und gebrannte Mandeln 
und Nuüſſe die Stimme, Goethe und der Vater trieben ihren Mut⸗ 
millen ſo weit, daß ſie an dem Weihnachtsabend ein Chriſtbäum⸗ 
chen für Soli, mit allerhaud Süßigkekten behangen, aufſtellten, ihm 
ein rotwollenes Kamiſol anzogen und ihn auf zwei Beinen zu 
dem Tiſchchen, das reichlich für ihn beſetzt war, führten, während 
wir uns mit einem Päckchen brauner Pfefferkuchen, welche mein 
Herr Pate aus Nürnberg geſchickt hatte, begnügen mußten. Joli 
war ein lo unverſtändiges, ja, ich darf ſagen. unchriſtliches Ge⸗ 
ſchöpf, daß er für die von uns unter unſerem Chriſtbaum auf⸗ 
geputzte Krippe nicht den gerinaſten Reſyekt hatte, alles beſchnup⸗ 
perte und mit einem Happen das zuckerne Chriſtkindchen aus ver 
Krippe riß und aufknabberte, worüber Herr Goethe und der Nater 
lant auflachten, während wir in Tränen zerfloſſen. Ein Glück 
nur, daß Mutter Maria. der heilige Joſeph und Ochs und Eſelein 
von Holz waren: fo blieben fie verſchont. 
Der falſche Geburtstag 
Karl Stadelmann. Goethes Diener. erhielt am 27. Auguſt 1818 
früh Befehl, zwei Fiaſchen Rotwein heraufzubringen und in den 
ſich gegenüberliegenden Feuſtern auſzuſtellen. Nachdem dies ge⸗ 
ſchehen, beginnt Goethe feinen Rundgaug durch das Zimmer, wo⸗ 
bei er in abgemeſſenen Zwiſchenräumen an einem Fenſter ſtehen 
bleibt, daun um anderen, um jedesmal ein Glas zu leeren. Nach 
einer geraumen Weile tritt Rehbein, Goethes Hausarzt, in das 
Zimmer. . 
S bete; Ihr ſeid mir ein ſchöner Freund! Was für einen 
Tag haben wir heute und welches Datum? 
Rehbein: Den 27. Auguſt, Exzellenz. 
Goethe: Nein, es iſt der 28. und mein Geburtstag. 
Rehbein: Ach was, den vergeſſe ich nie. Wir haben den 27. 
Goethe: Es iſt niſht wahr! Wir haben 28. 
Rehbein (beſtimmt): Den 27. 
Goethe (klingelt, Karl tritt ein): Was für ein Datum haben 
wir heute? l 
Karl: Dan 27. Exzellenz. 
Goethe: Daß Dich 
» Kalender). 7 
Goethe (nach langer Pauſe): 
umſonſt beſoffen! 
l Wie Schillers „Tell“ eutſtand 
hat Goethe A. von Conta erzählt. und zwar mit folgenden Worten: 
„Schiller behauptete, der Menſch müſſe kennen, was er wolle, und 
nach dieſer Methode verfuhr er auch. Ich will Ihnen ein Bei⸗ 
ſpiel geben. Schiller ſtellte ſich die Aufgabe, den „Tell“ zu ſchrei⸗ 
ben.“ Er fing damit au, alle Wände ſeines Zimmers mit fo viel 
Spezialkarten der Schweiz zu bekleben, als er auftreiben kounte. 
Nun las er Schweizer Reiſebeſchreibungen, bis er mit Weg und 
Stegen des Schauplatzes des Schweizer Aufſtandes anf das ge⸗ 
naueſte bekannt war. Dabei ſtudierte er die Geſchichte der 
Schweiz, und nachdem er alles Material zuſammengebracht hatte, 
ſetzte er ſich an die Arbeit, und“ — hier erhob ſich Goethe und 
ſchlug mit geballter Fauſt auf den Tiſch — „buchſtablich genommen, 
ſtand er nicht eher vom Platze auf, als bis der „Tell“ fertig war. 
Ueberfiel ihn die Müdigkeit, ſo legte er den Kopf auf den Arm 
und ſchlief. Sobald er wieder erwachte, ließ er ſich — nicht, wie 
ihm fälſchlicherweiſe nachgeſagt wurde, Champagner — ſondern 
ſtarken ſchwarzen Kaffee bringen, um ſich munter zu halten. So 
wurde der „Tell“ in ſechs Wochen fertig; er iſt aber auch aus 
einem Guß. Als er mir das fertige Werk brachte, machte ich ihn 
daran; aufmerkſam. wie es komme. daß der Landvogt auf den Ein⸗ 
fall gerät, Tell ſolle den Apfel von des Kuaben Kopf ſchießen und 
bemerkte, daß das nicht gehörig motiviert ſei. Schiller war hier⸗ 
über etwas unwillig; allein ungefähr den dritten Tag brachte er 
dite Szeue mit dem Knaben, der behauptete, ſein Vater köune mit 
dem Pfeil jeden Apſel vom Baum ſchießen. Sehen Sie, Freund, 
jetzt iſt eine Szene, jo machte es ſich herrlich.“ 


* 2 
In der Taiga verirrt 
2 Ein Erlebnis in Oſtſibirien von Joſeph M. Belter. 
(Nachoͤruck verboten.) 

Von allen Zweigen tropfte es. Grün, dunkel, undurchdringlich 
ſtand die Wand des Urwaldes, der endloſen menſchenleeren Taiga, 
um mich. Kein Vogelruf, kein Laut, nur unaufhörlich ſielen 
Tropfen, rannen und rieſelten. 

Kein Zweiſel mehr, ich hatte mich verirrt. 

Früh am Morgen war ich aufgebrochen, von unſerem Zeltlager 
aus, das au einem kleinen, namenloſen Nebenflüßchen des Tun⸗ 
dawalu ſtand, im Herzen des odeſten, völlig unerforſchten Bezirks 
weſtlich des Sichota Min Mein Gefährte Imqulll lag krank, ſie⸗ 
bernd, im Belt, gepflegt von dem udecheſiſchen Jäger Pau, dem 
einzigen Menſchen, dem wir vor Wochen ſchon in der verſallenden 
Jügerhütte Laſawaiſa in den Wildniſſen am Waku begegnet waren 
% hatte ſich uns auf dem Ritt durch die grenzenlofe Oeoͤnis zum 
ſurigebiet angeſchloſſen Num braute er dem von Flebern ge⸗ 


* * 
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(Karl bringt den 


Da habe ich mich 


Kalender her! 


Donnerwetter! 


ſchüttelten Kameraden phantaſtiſche Tränke, das einzige, was zit 
tun blieb, nachdem unſere Chininvorräte längſt aufgebraucht 
waren. 

Ich wollte für unſere Küche ein Stück Wild erlegen, einen Is⸗ 
jubrhirſch, ein Kabarga oder ein Kaſulja, ein ſibiriſches Reh. 
Stundenlang war ich durch die Taiga geſtreift. Vergeblich. Dün⸗ 
ner Regen rann aus den dichten Kronen der Baumrieſen, aus 
Ahornen, Schwarzbirken und mongoliſchen Eichen. Bis über die 
Stiefel ſank der Fuß in quellend naſſes Moos, die Knie ſtreiften 
durch ebenſe u naſſes Waldriedgras, und nach kaum einer Stunde 
war ich naß bis auf die Haut. Dazu kam, daß tauſend granenvoll 
peinigende und quälende Mücken⸗ und Gelſenſchwärme ihr blut⸗ 
gieriges Weſen zu treiben begannen. 

Endlich, am ſrühen Nachmittag, fand vor mir polternd ein Reh 
auf und brach in langen Fluchten durch die Zweige. Ich riß das 
Gewehr hoch und zog durch. Das Tier zeichnete kurz und ver⸗ 
ſchwand in den dichten Büſchen der dornenloſen wilden Roſen und 
den roſafarbenen Spiräen, die ſich zwiſchen wuchernden Haſel⸗ 
ſiräuchern unüberſehbar weit hinzogen. 

Ich ſtürzte auf die Anſchußſtelle zu, fand aber weder Schweiß 
noch Schnitthaare. Als ich mich umſah, verlor ich zudem die Ge⸗ 
wißheit, tatſächlich an der Anſchußſtelle zu weilen. Ich begann, 
die Umgebung abzuſuchen, dann dem weibwunden Tier ohne 
ſichere Fährte zu folgen. Durfte es geſchehen, daß es ſich irgend⸗ 
wo im Wundbett niedertat und verluderte? 2 

Stunde auf Stunde verging. Inzwiſchen aber hatte ich den Weg 
ganz außer acht gelaſſen. Wo war ich? In welcher Richtung 
mußte ich unſer Zelt ſuchen? Ich wußte es nicht mehr. Nur eines 
gab es: die Fährte, den Weg wieder aufzufinden, den ich vor Stun⸗ 
den vom Anſchuß aus genommen hatte. Mit dem Meſſer ſchnitt 
ich vor dem Abmarſch ein Rindenſtück aus einer dauriſchen Linde, 
um wenigſtens dieſe Abmarſchſtelle zu kennzeichnen. Dann ging 
es zurück durch die unendliche, ſchweigende Wildnis, zwiſchen 
tropfenſchweren Aſterbüſchen und durch ſchnellendes Unterholz, 
über ſturmentwurzelte Baumſtämme, immer in der Hoffnung, 
wenigſtens einen Bach oder ein Flüßchen anzutreffen, deſſen Lauf 
ich zum Tundawakn zu folgen vermöchte. 

Immer gleich aber ſtand die Wand der dunkelgrünen Wald⸗ 
wüſtenei ringsum, ohne dem gequälten Auge auch nur einmal 
auf mehr als zehn Meter freie Sicht zu bieten. Viertelſtunde auf 
Viertelſtuude verraun fo. Es begann langſam zu dunkeln. Zwi⸗ 
ſchen den Stämmen der Bäume tauchten dünne, weiße Rebelſchwa⸗ 
den auf. Nicht lange mehr, und ich mußte die Hoffnung aufgeben, 
meine eigene Fährte wieder zu finden. up 

Ein unbeſtimmbares Eutſetzen begann mich zu beſchleichen. Oft 
genug war es mir geſchehen, daß mich ein leiſes Grauen nepackt 
hatte, wenn ich allein in dieſen unvorſtellbar öden Wildniſſen der 
Taiga weikte, wenn ich Tauſende von Kilometern ringsum nur 
Wald wußte, menfchenleer, ſtumm, weg⸗ und pfadlos. Aber jetzt 
und heute, da die Nacht nieder zu ſinken begann und ich mich ver⸗ 
loren, verirrt ſah, ohne Ausſicht. jemals wieder das Welt und 
die Gefährten zu finden! 

Die Nebel zogen und verdichteten ſich zu weißen Schwaden. Ich 
haſtete vorwärts. Sineuloſes Jagen eigentlich, da es unſicher 
blieb, ob nicht jeder Schritt mich weiter vom Ziel entſernte. Bis 
ich, nach Stunden, wie vom Schlage gerührt voll jähen Entſetzens 
ſtehen blieb: Vor mir, nur wenige Schritte entfernt, leuchtete das 
weiße Fleiſch jener damrifchen Linde, deren Rinde ich vor meinem 
Abmarſch entferut hatte. Alſo auch mir war jeues geſchehen. 
über das ich zu Hauſe immer heimlich und ungläubig geläachelt 
hatte, wenn ich davon las: Ich war im Kreiſe gelaufen. 

Hilflos, völlig erſchlagen und erſchöpſt lehnte ich mich gegen 
eine Golobirke. Aber die Füße verfagten den Dienſt. Laugſam 
glitt ich an dem zottigen Stamm nieder. 8 

Was nun? Es hatte keinen Sinn, nochmals aufzubrechen. Die 
Nacht war da. Mit ihr aber auch gleichzeitig neue Gefahren, neue 
Bedrängnis, hier mitten im Gebiet des Tigers der ſeine nächt⸗ 
liche Streife um dieſe Stunde begann, im Lande der roten Wölfe, 
die in Nudeln auf Wildziegen und Rehe jagten und die mit einem 
einzelnen Meuſchen ſchnell fertig wurden. 4 

Von den Bäumen tropfte es. Ein Kauz ſchrie. Unſagbares 
Grauen packte mich, eine nie empfundene namenloſe Angſt, nicht 
vor Wolf und Tiger, nein, nur vor der Oede, dem unerträglichen 
Schweigen der unendlichen, grauen vollen Verlaſſenheit dieſes höl⸗ 
liſchen Landes. Ich war nahe daran, wie ein Kind zu weinen, 
völlig die Nerven zu verlieren, f 

Geräuſch. Brechen in den Zweigen ſchreckte mich auf. Entſetzt 
fuhr ich hoch, ſchoß blindlings die Büchſe ab. Donnernd brach ſith 
der Schall in den Berghängen. Schweigen. Nur die Tropfen 
ſielen eintönig nieder. . 

Eine fürchterliche Nacht folgte, die ich, mit meinem Gürtel an⸗ 
gebunden, in den Aeſten eines Ahornbaumes verbrachte, ein eben⸗ 
fo fürchterlicher, verzweifelter Tag, bis gegen den ſpäten Nach 
mittag meine Siqualſchüſſe nach eudloſer Wanderung Antwort 
bekamen und eine halbe Stunde ſpäter Pan, der Üdecheſe, auf⸗ 
fanchte, der mich ſeit zwanzig Stunden geſucht hatte. 


Bunte Shronit 


* Der Apfel des Kardinals. Früher galt es als beſondere 
Ehre, wenn zu einem Feſtmahl auch der Geiſtliche erſchten. Noch 
höher wurde er angerechnet, wenn der Kardinal kam. Eine ade⸗ 
lige Familie in Breslau hielt ein Familienfeſt ab. Der Kardi⸗ 
nal hatte ſein Erſcheinen zugeſagt und kam auch wirklich. Zwi⸗ 


— 


ſcheu zwei tief dekouetierten Damen fand er feinen Platz, und 
man wunderte ſich ſehr, daß Eminenz äußerſt wortkarg wär. Er 
ſprach während der Mahlzeit kein Wort. Schließlich ſchälte er 


einen Apfel, zerteilte ihn und reichte den Teller ſeiner rechten 
Nachbarin, die nach damaliger Mode am tiefſten dekollettee war 


und aus ihren Reizen durchaus keinen Hehl machte. Verwun⸗ 
dert blickte fie auf: „Wie komme ich zu der Ehre, Eminenz?“ 
fragte ſie verwundert, „Sie ſprachen bis jetzt kein Wort mit mir 
und bieten mir nun den Apfel an?“ „Sicher kennen Sie, gnädige 
Frau, aus der Bibel die Erzählung von Adam und Eva?“ „Ge⸗ 
wiß — aber — —?“ „Nun, dann müßten Sie wiſſen, warum 
Ihnen heute ein Adam den Apfel bietet. Dort ſteht nämlich: 
„Und als Eva den Apfel gegeſſen hatte, entdeckte fie, daß fie nackt 
war!“ 

* Auftauchen des Zarewitſch? Aus London wird gemeldet: 
Das Reuterſche Büro berichtet aus Kurdiſtan: Große Aufregung 
hat in der hieſigen ruſſiſchen Kolonie die Nachricht hervorgerufen, 
ein junger Ruſſe, der eine Woche im kurdiſchen Gefängnis 
in Haft gehalten wurde, behauptet, er ſei der einzige Sohn 
der Zarenfamilie. Der junge Ruſſe iſt in Sulainani (Kur⸗ 
diſtan) verhaftet worden, weil er ohne Paß aus Perſien nach Kur⸗ 
diſtan gekommen war. Er gibt an, er ſei viele Jahre hindurch in 
einem ſibiriſchen Gefäugnis gehalten worden und ſei von dort 
nach Perſien geflohen. Die Polizei hat den angeblichen Zarewitſch 
wieder freigelaſſen mit der Erklärung, daß ſie die Angaben des 
jungen Mannes weder prüfen noch beſtatigen könne. Der Zare⸗ 
witſch würde gegenwärtig 25 Jahre alt fein, während der junge 
Ruſſe, dem Ausſehen nach, nicht älter als 20 Jahre iſt. Die Aehn⸗ 
lichkeit aber mit der ruſſiſchen Zarenfamilie grenzt an das Er⸗ 
ſtaunliche. 

* Was der König nicht tut! 


Der Konig von England weigert 
ſich, dem Botſchafter des Ratebundes die Hand zu reichen. 


Für 
die nächſten Tage erwartet man die Uebergabe der Beglaubigungs⸗ 
ſchreiben der Botſchafter Englands und Rußlands in Moskau 
und Loudon. Gleichzeitig ſoll ein Notenaustauſch in der Frage 
der kommuniſtiſchen Werbearbeit erfolgen Der Londoner Ver⸗ 
treter des Echo de Paris weiß als Grund für die Verzögerung 
des formellen Amtsantritts des Rätebotſchafters, der bereits ſeit 
einigen Tagen in London weilt, folgendes zu melden: Außen- 
miniſter Henderſon habe dem Botſchaſter mitgeteilt, daß noch nicht 
alle Dominien die Wiederherſtellung der Beziehungen mit den 
Näten gebilltat hätten. Der Hauptgrund ſei jedoch, daß es der 
König entſchieden ablehne, den Rätebotſchafter zu empfangen. 
Zwiſchen dem König und Moedonald fol es zu einer erregten 


Szene gekommen fein, wobei ber König ausdrücklich erklärt haben 


ſoll, daß er dem Vertreter einer Regierung, die ſeinen Vater er⸗ 
mordet habe. niemals die Hand reichen werde. Da der König 
feinen Widerſtand nicht aufgab, iſt der Ausweg gefunden worden, 
daß der Prinz von Wales den Botſchaſter empfing. Um einen Be⸗ 
rufungsſall zu ſchaffen, habe der Prinz von Wales in dieſen Ta⸗ 
gen den polniſchen Geſandten Skirmunt, der in den Botſchafter⸗ 
rang erhoben worden war, empfangen. Wenn die Räte irgend- 
welche Unzufriedenheit äußern ſollten, wird auf dieſen Fall hin⸗ 
gewieſen werden. > 
sh, Rundfunfüberiraanug durch Telefon. In Bayern machen die 
Verſuche der Rundfunkubertragung durch Telefon derart gün⸗ 
ſtige Fortſchritte, daß nunmehr die Empfangsvorrichtung auch in 
Hotelzimmern zur ſteigenden Bequemlichkeit der Gaͤſte eingebant 
wird. Im Gegenſatz zu der geräufchnollen und komplizierten Be⸗ 
handlung des Radio (Empfang über die Atmoſphäre) kommt hier 
der Gaſt in den Genuß des abſolut ſtörungsfreien Empfanges 
eines reichen Unterhaltunagsprogrammes, der Funk⸗, Kurs⸗ und 
Wettermeldungen ohne jede perſönliche Betätigung einer Appa⸗ 
ratur. Den Anſpruch, dieſe im Funkweſen bahnbrechende Art der 
Uebermittlung auf ferntelephoniſchem Wege, ohne Antenne und 
Batterien, als erſtes Hotel in Dentſchland eingerichtet zu haben, 
hat das Hotel National in Regensburg. a 
ck. Hat Peary den Nordpol entdeckt? Große Eutrüſtung herrſcht 
in den Vereinigten Staalen über ein ſoeben erſchienenes Werk, 
in dem ein hervorragender Kenner der Geſchichte der Polarfor⸗ 
ſchung J. Gordon Hayes die Entdeckung des Nordpols durch den 
amerikaniſchen Forſcher Peary anzweifelt. Hayes unterſucht die 
Darſtellung des Polarforſchers bis in die feinſten Einzelheiten 
und kommt zu folgendem Ergebnis: „Sein Auſpruch, den Nord⸗ 
pol erreicht zu haben, beruhte ausſchließlich auf ſeiner ſchriftlich 
und mündlich gegebenen Verſicherung, daß er dort geweſen ſei. 
Er hatte keinen Beweis und nicht den geringſten Zeugen, um ſei⸗ 
nen Anſpruch zu erhärten. Er hat aber ſelbſt Zweifel an feiner 
Behauptung hervorgerufen: 1. Indem er in weſentlichen Punk⸗ 
ten ſich in ſeinen eigenen Angaben widerſpricht. 2. Indem er 
nicht die Entfernung zurückgelegt hat, die notwendig war, um den 
Pol zu erreichen. 3. Durch das Eſugeſtänduis, daß er weder feine 
Entfernungen gemeſſen noch Beobachtungen über die Längen⸗ 
grade oder die Abweichung des Kompaſſes vorgenommen hat. 
Gäbe es irgend ein vollig beweiskräftiges Dokument fur den 
Anſpruch Pearys, ſo wäre es ſicher von ihm beigebracht worden, 
aber kein Dokument konnte beweiſen, daß er 130 geographiſche 
Meilen in zwei Tagen gewandert iſt“ Hayes erkennt Pearys 
Gutgläubigkeit und echte Begeiſterung zu, bezweifelt aber die 
Wahrheit ſeiner Angaben. Andere Polarſorſcher treten dieſen 
Behauptungen mit großer Heftigkeit entgegen, und die ganze An⸗ 
gelegenheit wird von der amerikaniſchen Preſſe als einen An⸗ 
ariff gegen die Ehre Pearys aufgefaßt. So far: „ B. Vilhjalmur 
Stefanſſog, der ſo große Erfahrungen auf dieſem Gebiete beſtitzt: 
„Einige der Widerſpruche in Pearys Bericht find zweifellos wirk⸗ 
lich vorhanden, aber ich erkläre ſie mir aus der Eile, mit der er 
ſein Buch zuſammengeſtellt hat; er ſchönfte aus drei Quellen, ſei⸗ 
nen eigenen Tagebüchern und den Berichten von Bartlett und 
Heuſon; dleſe drei Erzählungen ſind nicht immer in Einklang ge⸗ 
bracht. Ich perſönlich zweifle nicht daran, daß Peary den Nord⸗ 
pol auf die Weife, die er in feinem Buch ſchildert, erreicht hat. 
Jedenfalls brin ter dafür vollgültige Zeugniſſe von andern bei, 
Zu nn 125 Eni rden Bartlett abi Beier 1 einer leicht zu 
übe nung vom Pol w 
treffliche Ausrüſtung hatte.“ * r 


* 240 Jahre Kerker für einen Schmuggler. Aus Bukareſt wird 
gemeldet: Vor einiger Zeit wurde der Kronſtädter Kaufmann 
Karl Hardt wegen Seiden⸗ und Spiritusſchmuggels zu einer 
Geldſtrafe von viereinhalb Millionen Lei verurteilt. Da Hardt 
nicht zahlte, wurde er jetzt noch einmal gemahnt und es wurde 
ihm gleichzeitig mitgeteilt, daß er im Falle der Nichteinbringlich⸗ 
keit der Strafe eine Freiheitsſtrafe antreten müßte, wobei ihm 
je 50 Lei in einen Tag umgerechnet werden. Hardt hätte demnach 
eine Freiheitsſtraſe von 90000 Tagen oder etwa 240 Jahren Ker⸗ 
ker abzubüßen. Gegen Hardt wurde übrigens ſchon der Haft⸗ 
1 erlaſſen, ohne daß Feine Freiheitsſtrafe endgültig beſtimmt 
morden —!- 

ck, Die e ouffenesehe Briefſchreiberin von Paris. In der 
Nähe des Pariſer Saint Lazare⸗Gefangniſſes fällt dem herum⸗ 
ſchlendernden Wanderer ein kleiner Laden auf, deſſen Schild die 
Worte trägt: „Oeffentlicher Briefſchreiber. Authentiſche Schrift⸗ 
ſtücke.“ Hier waltel noch eine ältliche Dame eines Amtes, das 
bis auf die Zeit Karls V. zurückging und einſtmals blühte. Heute 
iſt fie die letzte in Paris, die dieſen Beruf ausübt. In früheren 
Zeiten, als noch ſo viele nicht leſen und ſchreiben konnten, da war 
auch in Europa der öffentliche Brieffchreiber eine viel begehrte 
Perſönlichkeit. Ju ihrer Jugend hat die Frau noch ſehr viel zu 
tun gehabt, und ſie erzählt, daß ihre Hauptaufgabe damals darin 
beſtand, ſchöne Liebesbriefe zu ſchreiben und denen, die ſolch zärt⸗ 
liche Schriftſtücke bekamen, ihr Glück vorzulefen. Heute läßt man 
keine Liebesbriefe mehr ſchreiben; man telephoniert und ſchreibt, 
wenn es ſein muß, ſelbſt. Ste verſertigt nur noch Einguben und 
Geſuche an die Behörden, und ihre Kunden hoffen, daß ihre Au⸗ 
liegen eher berückſichtig! werden, wenn fie in der wundervollen 
Handſchrift der Berufsſfchreiberin geleſen werden. 

ck, Die Einführung des Sonntags in der Türkei. Die tärkiſche 
Regierung hat icht beſchloſſen, den Sonntag ſtatt des Freitags 
zum Ruhetag in der Woche zu machen. Dieſe geſetzliche Beſtim⸗ 
mung, die jetzt der Nationalverſammlung in Angora vorliegt, er» 
folgt aus rein wirtſchaftlichen Erwägungen. Es iſt eins der Heil⸗ 
mittel, durch die die Regierung in den letzten drei Jahren ver⸗ 
ſucht hat, der Wirtſchaft auf die Beine zu helfen. Im Februar 
1924 führte die Türkei einen Zwangs ruhetag in der Woche ein, 
ind die Wahl fiel auf den Freitag, der ja im Islam als der von 
Gott beſtimmte Tag der Ruhe und des Gebetes gilt. Alle ſrem⸗ 
den Verwaltungen und Banken mußten daher ebenfalls am Frei⸗ 
tag ihre Büros ſchließen. Da ſie aber auch noch die ihnen gewohnte 
Songntagsruhe beibehteltel, jo wurde dadurch Handel und Wandel 
empfindlich geſtört und war eigentlich für drei Tage lahm gelegt, 
da der am Freitag ſtockende Gang am Sonnabend nicht mehr in 
Fluß kam. 

ck. Fingerabdrücke durch Rundfunk. Der Etat des ſranzöſiſchen 
Innenminiſteriums für 1930 bringt eine intereſſante Neuerung, 
nämlich die ſyſtematiſche Ausnutzung des Radios durch die Po⸗ 
lizei. Dieſer drahtloſe Poltzeidienſt foll raſche Mitteilungen zwi⸗ 
fihen den einzelnen Polizeipräſidien und den Provinzen vermit⸗ 
teln. Der Hauptſender iſt der Eifelturm, der zu einer beſtimmten 
Tageszeit gewiſſe Nachrichten au die Aufnahmeſtellen der Poli⸗ 
zeiſtationen weitergibt. Die Uebermittiung von dem Hauptquar⸗ 
tier im Pariſer Polizeipräſidium erfolgt auf automar ſchem Wege 
direkt nach dem Turm. Nicht nur Mitteilungen, sendern auch 
Photographien und Fingerabörücke ſollen gefunkt werden. Dieſe 
werden durch die 51 Empfangsſtationen an den Mittelpunkten des 
Polizeidienſtes aufgenommen und daun moöglichſt raſch an die 
Grenzſtatiounen und Hafenplätze weitergegeben. 

ck, Ein Schiff mit Kunſtſchätzen für 280 Millionen Mark. Mit 
ungſtvoller Spannung wartet man in England die Aukuuft des 
Dampfers „Leonardo da Vinci“, den Muſſolint felbſt zum Trans⸗ 
port der koſtbaren Kunſtſchätze ausgeſucht hat, die auf der italieni⸗ 
ſchen Ausſtellung in London im nächſten Januar gezeigt werden 
ſollen. Die berühmten Gemälde, Skulpturen, Möbel und Kunſt⸗ 
werke aller Art aus den italieniſchen Muſeen und Privatſamm⸗ 
lungen, die hier vereinigt ſind, ſtellen einen Wert dar, den man 
auf 280 000 Millionen geſchätzt hat. Da in deu letzten Tagen im 
Golf von Bisfaya und im Kanal ſchwere Stürme geherrſcht haben. 
fo fürchtet man für das Schickſal diefer einzigartigen Ladung! 
Wenn das Schiff zur erwarteten Zeit in London glücklich einge⸗ 
troffen iſt, ſoll ihm ein feierlicher Empfang bereitet werden. 

* Das Luftkabriolet. Auch in der Automobilinduſtrie hat es 
ziemlich lange gedauert, bis der geeignete Apparat für den Selbſt⸗ 
fahrer entwickelt wurde. Dieſer mußte bis vor wenigen Jahren 
jo wie heute der Flieger eine beſondere Ausrüſtung für ſeine 
Fahrten haben. Heute iſt dies beim Automobil ein überwunde⸗ 
ner Standpunkt. Aber auch bei der Fliegerei fucht man nach dem 
geeigneten Apparat für den „Herreuflieger“, von welchem Typ es 
ja leider bisher nur wenige gibt. Dieſer Tage führte die Arado⸗ 
Hundelsgeſellſchaft, Warnemunde, als erſte deutſche Flugzeng⸗ 
firma in Berlin-Tempelhof ihr neueſtes Erzeugnis vor, das den 
angedeuteten Zwecken entſprechen ſoll. Ein leichter Sport⸗ 
Reiſezweiſitzer, Hochdecker, deſſen Führerraum wie in einem Auto⸗ 
kabriolet vollſtändig verſchloſſen werden kann, ſodaß Pilot und 
Fange vor Wind und Wetter geſchützt wird. Fliegerkleidung, 

appe und Brille, alles iſt alſo hier überfluſſig geworden, un 
a iſt der „Flieger in Geſellſchaftsanzug“ kein Phantaſicprobukt 
mehr. 

* Die Granate auf der Dreſchtenne. Aus Warſchau wird bes 
richtet: In Jezowe ereignete ſich in der Scheune des Landwirtes 
Pifnla, während er mit ſeinen Söhnen und Töchtern mit dem 
Getreidedruſch beſchäftigt war eine ſchwere Exploſton. Eine Gras 
nate, die im Getreide verſteckt war, explodierte. Piknla wurde 
auf der Stelle getötet, ein Sohn und beide Tochter erlitten ſchwere 


Verletzungen. Die Granate dürfte während der letzten Manöver 
von dem in der Scheune einquantterten Militär zurückgelaſſen 
worden ſein. — 2 22 
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Ex Bancdoperatian an einem Geſunden. Aus Berlin wird ge: 
meldet! Die Fälle Marek und des „deutſchen Marek“ in Olpe 


baben ein Seitenſtück des Verſicherungsbetruges in 
Berlin gefunden, der in ſeiner Art wohl einzig daſteht. Die 


„Staatsanwaltſchaft 1 425 ein Strafverfahren gegen den Berliner 
Arzt Dr. Fiſcheder und den Kaufmann Rudolf Hescky ein⸗ 
geleitet, denen vorgeworfen wird, großaugelegte Verſicherungs⸗ 
betrügereien in der Weiſe verübt zu haben, daß der Arzt an dem 
volltommen gefunden Patienten Oeffnungen der Bauchhöhle vor⸗ 
genommen habe, um bei Verſicherungsgeſellſchaften hohe Beträge 
für Kurkoſten und Nrztrechnungen einzuziehen. Hescky war zu 
dem Arzt ursprünglich als Patient gekommen. Zwiſchen beiden 
entwickelte ſich ein Freundſchaftsverhältnis, und Dr. Fiſcheder 
zog Hescky, der ein großes Intereſſe für mediziniſche Dinge zeigte, 
zu Operationen zu. Schließlich gab Hescky ſeine kauſmaänniſche 
Stellung auf, um als Aſſiſtent bei Dr. Fiſcheder zu arbeiten. Auf 
Veranlaſſung von Dr. Fiſcheder ſoll ſich Hescky dann bei drei 
Geſellſchaften verſichert haben. Dr. Fiſcheder ſoll darauf ausge⸗ 
gangen fein, ſich durch Vornahme von Operatiouen an dem ge⸗ 
ſunden Hescky eine ergiebige Einnahmequelle zu verſchaffen. Die 
erſte Operation erfolgte, weil angeblich der „Patient“ durch den 
Sturz von einer Leiter eine Zerreißung der Bauchdecke mit Blut⸗ 
erguß erlitten hatte. Jedenfalls wurde au Hescky eine Oeffuung 
der Bauchhöhle vorgenommen und die Schnittwunde dann ver⸗ 
näht. Später ſollte ſich ein Bluterguß herausgeſtellt haben, wes⸗ 
halb eine zweite Bauchöffnung erfolgte. Ein dritter Einſchnitt 
wurde wegen eines angeblichen Magenleidens vorgenommen. 
Tatſächlich find an dem Körper von Hescky auch drei Narben nvor⸗ 
Handen, die davon zeugen, daß mit dem Operationsmeſſer Ein 
ſchniite gemacht worden find. Dr. Fiſcheder beſtreitet entſchieden, 
daß die Operatinnen an einem Gefunden in betrügeriſcher Ab⸗ 
ſicht vorgenommen worden ſind. Er hatte für die Behandlung 
jeines „Palienten“ und die lebensgeſährlichen Operationen ſehr 
bohe Honorare erhalten. 

sh. Ein betrogener Betrüger. Vor einigen Monaten wurde die 
Schutzpoligei in Hannover alarmiert, weil angeblich der begüterte 
Viehhäudler Cohrs aus Soltau ſpurlos verſchwunden war und 
man einen Raubmord vermutete. Es wurden große Streifen in 
den Wäldern zwiſchen Walsrode und Verden veranſtaltet und 
wochenlang lebte dort alles in größter Aufregung. Inzwiſchen 
vergnügte ſich aber Herr Cohrs in Luremburg bei Wein und 
Weibern, denn er hatte nach einem reichen Fiſchzug im Hannover⸗ 
ſchen genügend Geld und kein Menſch wußte, was aus ihm gewor⸗ 
den war. Ein Auktionator in Soltau und ein Autohändler in 

Lüneburg hatten das Nachſehen. Dem erſteren hatte Cohrs 10 000 
Mark abgepumyt, und bei dem zweiten kaufte er ſich ein Lurus⸗ 
auto für 7000 Mark, auf das er 1000 Mark anzahlte. Mit dem 
eleganten Sechsſitzer trat er die Fahrt uach Luxemburg an. Wohl 
gelang es, den Aufenthalt von Cohrs ausfindig zu machen und 
auch die Luxemburger Polizei zu verſtändigen. Immerhin war 
wichtiger als die Strafe, das Geld und Auto zu reiten. Der Bru⸗ 
der des Lüneburger Antohändlers machte ſich auf den Weg nach 
Luxemburg. Er befreundte ih als Landsmann 
Cohrs an. Vierzehn Tage lebten fie in beſter Eintracht. Die 
Zeit ſchien reif zu fein, daß der Lünebarger bei Cohrs um die 
leihweiſe Hergabe non 2000 Mark vorſtellig werden konnte. Cohrs 
gewährte die Bitte! Das Geld ſollte angeblich für Kartoffelein⸗ 
kauf beſtimmt ſein. Der Lüneburger bat weiter. Cohrs möge 
ihm auch das Auto zur Verfügung ſtellen, da die Kartoffelbauern 
bereits an der Bahn verſammelt ſeien. Cohrs fiel auch hierauf 
herein ... Unſer Lüneburger jagte daun aber mit Windeseile 
davon. Er hatte das Auto gerettet und noch dazu 2000 Mark für 
den Auktionator in Soltau. 
ck. Als er wiederkam .. Unter den 120 ungariſchen Kriegs⸗ 
gefangenen, die jetzt aus Rußland in die Heimat zurückgekehrt 
find, hat einer eine beſonders böſe Ueberraſchung erlebt. Vor 14 
Jahren lebte Zeltan Veah als Student bei feinem Vater in Bu⸗ 
dapeſt, der ein reicher Mann war, eine ſchöne, mit Kunſtſammlun⸗ 
gen gefüllte Villa und noch verſchiedene Mietshäuſer in der Stadt 
befaß. Beim Ausbruch des Krieges wurde Zeltan Soldat, brachte 
es zum Offtzier und Adjutanten, wurde verwundet und an der 
ruſſiſchen Front gefangen genommen. Ju der Gefangenſchaft in 
Sibirien erhielt er die Mittetlung, daß ſein Vater geſtorben und 
er als einziger Erbe erklärt ſei. Die amtlichen Papiere lagen 
bei, aber kurze Zeit ſpäter waren fie plötzlich aus feinem Beiti 
verſchwunden. Infolge mehrerer Fluchtverſuche wurde Bea 
ſchwer beſtraft, wurde daun krank und iſt erſt jetzt glücklich nach 
der Heimat zurückgekehrt. Als er ohne jeden Pfennig und in 
Lumpen in Budapeſt ankam, mußte er feſtſtellen, daß die Villa 
feines Vaters mit ihrer koſtbaren Einrichtung von Fremden be⸗ 
wohnt wurde, die ihm einen rechtsgültigen Kaufvertrag vorwie⸗ 
ſen, der ſeine eigene Unterſchrift trug. In den andern Häuſern 
des väterlichen Beſitzes begegnete ihm dasſelbe: fie waren alle 
verkauft. Als er ſich daraufhin an die Gerichte wandte, wurde 
feſtgeſtellt, daß im Jahre 1920 ein Mann, der ſich Zoltan Vegh 
nannte, im Beſitz der amtlichen Papiere als Erbe des alten Vegh 
erſchtenen und alle Beſitzungen verkauft hatte; er hatte Ungarn 
ein Jahr ſpäter verlaſſen. Aus der Beſchreibung des Betrügers, 
deſſen eines Ohr durch eine Kugel verſtümmelt war, erkannte 
Zoltan, daß es ſich um ſeinen beſten Freund und Mitgeſangenen 
handelte, der im Jahre 1918 nach China entflohen war, gerade zu 
der Zeit, als er den Verluſt ſeiner Papiere bemerkte. 

„* Ein Zeuge der Manerling⸗Tragödie geſtorben. In Wien 
iſt Sektionschef Dr. Heinrich Slatin, ein Bruder des Generals 
Slatin Paſcha, im 75. Lebensjahre geſtorben. Mit ihm ſcheidet 
auch der letzte Beamte aus dem Leben, der das Drama von 
Meyerling im Jannar 1880 in amtlicher Eigenſchaft miterlebt 
hat. Er ſoll hierüber Aufzeichnungen hinterlaſſen haben, die ſich 
in Verwahrung ſeines Sohnes Dr. Auguſt Slatin befinden, 
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* Eine lugelſichere Panzer kleidung. Wie wir aus London er⸗ 
fahren, fol es einer der großen engliſchen Waffenfabriken gelun⸗ 
gen ſein, eine Panzerplatte zu erfinden, die durch ihre ſpezielle 
Härtung jedem Projektil ſtandhält. Der Vorteil dieſer neuen 
Panzerung wird noch dadurch erhöht, daß ſie leichter in ihrem 
Gewicht iſt als das bisher verwendete Material Es wird alſo 
möglich fein, Tanks zu bauen, die nicht nur viel größere Schuel⸗ 
ligkeit in der Fortbewegung, ſondern auch eine ſtärkere Panze⸗ 
rung beſitzen. 

* Eine „hohe“ Haſardpartie. Die Polizei in Newyork hat vor 
einigen Tagen unter ungeheurem Aufſehen achtzehn Stahlarbeiter 
wegen verbotenen Haſardſpiels verhaftet. Ein Börſenmakler der 
Wallſtreet ſah von feinem Fenſter, daß hundert Meter über der 
Erde in der Höhe des zweiundzwanzigſten Stockwerkes des be 
nachbarten Wolkenkratzers der Mauhattanbank eine Auzahl auf 
einem Geruſt beſchäftigter Arbeiter Würfel ſpielten und verſtän⸗ 
digte — offenbar um neue große Verluſte in Wullftreer zu ver⸗ 
hüten — ſofort die Poltzei, die in Ueberfallantos herbeieilte und 
den Rieſenban umſtellte. Dreißig Poliziſten drangen in Schwarm⸗ 
linie über die gewaltigen Tragbalken und Schwebelrane hinweg 
zur Stätte des Verbrechens, nahmen achtzehn Arbeiter feſt und 
ſchleppten fie vor den Polizeirichter — der ſie prompt freiſprach. 

* Die Liebe zum Ziegeunerſtamm. Aus Berlin wird gemel⸗ 
det: Beträchtliches Auſſehen erregte auf dem Anhalter Bahnhof 
die Feſtnahme eines Zigeunerpärchens, das mit dem aus Halle 
a. d. S. einlanfender Zug angekommen war. Das Mädchen 
ſträubte ſich ſichtlich, bei ihrem Begleiter zu bleiben und ſuchte 
endlich Schutz in der Bahnhofsmiſſion. Von hier aus wurde die 
weibliche Kriminalpolizei in Kenntnis geſetzt. die ſich des Mäd⸗ 
chens annahm und für die Feſtnahme des Mannes ſorgte Eine 
lange und etwas phantaſtiſche Vorgeſchichte hat damit ihren Ab⸗ 
ſchluß gefunden. Das Mädchen, eine neunzehn Jahre alte Zi⸗ 
geunerin Wilhelmine Schmidt, wohnte früher bei ihrer Mutter 
in Pankow. Als ſie vor zwei Monaten einmal den Wohnwagen 
verließ, näherte ſich ihr der Zigeuner Martin Lehmann, der ihr 
ſchon ſeit geraumer Zeit nachſtellte. Mit irgendeinem Betäubungs⸗ 
mittel, vermutlich einem Schnaps, machte er das Mädchen willen⸗ 
los und ſchleppte ſie in ſeinen eigenen Wagen, in dem ſie erſt in 
Hannover wieder zu ſich kam. Unter Androhung von Gewalt 
hielt Lehmann das Mädchen wie eine Gefangene und erlaubte 
ihr nicht, in die Stadt hineinzugehen. Er fürchtete mit Recht, 
daß fie ſofort die Gelegenhett ergreifen würde, um ihrem Peiui⸗ 
ger zu entlaufen. Bei einer Schlägerei, die ſich zwiſchen Lehmann 
und einem anderen Zigeuner entſpaun, wurde auch Wilhelmine 
ſchwer verletzt. In Kaſſel gelang es ihr endlich, die Freiheit zu 
erlangen. Das Wohlfahrtsamt rüſtete ſie mit einer Fahrkarte 
aus, damit fie zu ihrer Mutter zurückkehren könne. In Halle a. 
d. Saale mußte ſie auf den nach Berlin fahreuden Zug etwas 
warten. Er war ſchon aus dem Bahnhof heraus, als Lehmann, 
der das Mädchen verfolgt hatte, plötzlich auftauchte. Kurz enk⸗ 
ſchloſſen nahm er ein Auto bis Wittenberge, verließ den Kraft⸗ 
wagen hier und ſtieg in den Zug mit ein. Mit aller Gewalt ver⸗ 
ſuchte er, die Entflohene wieder in ſeine Gewalt zu bekommen. 
Der Kriminalpolizei gegenüber erklärte er jetzt, daß Wilhelmine 
nach Zigeunerrecht ſeine Ehefrau ſei und daß er ihre Rückkehr 
zu ihm verlange. Nach der Schlägerei in Hannover war er mit 
feinem Gegner ſchon einmal feſtgenommen worden, man hatle die 
Männer aber wieder entlaſſen, weil es ſich um eine Familien- 
angelegenheit handelte, die keine Handhabe zum Eiunſchreiten Bot. 
Auch jetzt kann Lehmann nichts Strafbares nachgewieſen werden, 
denn er beſtreitet, dem Mädchen die ſchweren Stichwunden bei: 
gebracht zu haben. Von der Entſcheidung der Wilhelmine und 
ihrer Mutter wird es abhängen, ob die Zigeunerehe zu Recht ve⸗ 
ſteht oder nicht. Zu ihrer eigenen Sicherheit wurde das Mädchen 
in Schutzhaft genommen. 

* Tragödie des Jähzorns. In Wilmersdorf erſtach der 18jäh⸗ 
rige Mechaniker Hans Pfeil feinen vier Jahre älteren Bru⸗ 
der Bruno im Verlaufe eines Streits mit einem Brotmeſſer. 
Beide jungen Leute waren angetrunken, und der Täter Bat in 
einer Auſwalluug von Jähzorn gehandelt. Er wurde feſtgenom⸗ 
men und dem Polizeigefängnis zugeführt. Die Familte Pfeil 
bewohnt eine kleine Wohnung im Hinterhaus Berliner Straße 18. 
Der Vater der beiden jungen Leute iſt Bauarbeiter. Der 22;jäh⸗ 
rige Bruno Pfeil, der dem Bruderzwiſt zum Opfer fiel, war un⸗ 
gelernter Arbeiter, ſein jüngerer Bruder Hans hatte eine Me⸗ 
chaniterlehrzeit ahfolviert. Die Eltern, die außerdem noch zwei 
Töchter haben, wiſſen ſelbſt nicht, wie es zu dem furchtbaren Vor⸗ 
fall kommen konnte. Allerdings vertrugen ſich die Söhne nicht 
gut. Doch waren fie, als ſie Freitag nachmittag eine Gaſtwirk⸗ 
ſchaft in einem Nachbarhaus aufſuchten, zunächſt im beiten Ein⸗ 
vernehmen. Jeder oon ihnen trank etwa ſechs Glas Bier, und 
beide waren ſehr luſtig Auf dem Heimweg in die Wohnung 
müſſen die Brüder aus einem nichtigen Anlaß in Streit geraten 
fein. In der Küche der Wohnung kan es zu weiteren Ausein⸗ 
anderſezungen. Da Eltern und Geſchwiſter nicht zu Hauſe waren, 
konnte niemaud den Streil, der immer heſtigere Formen annahm, 
ſchlichten. Schließlich griff Hans Pfeil im Jähzorn zu einem 
großen Brotmeſſer, das auf dem Küchentiſch lag, und ſtach damit 
auf den Bruder ein Der Stich traf die Lunge und Bruno Pfeil 
brach ſofort tot zuſammen. Der Täter lief nun ſchuell zu einer 
Hausbewohnerin und rief ihr zu: „Rufen Sie ſchuell einen Arzt, 
mein Bruder verblutet.“ Als der Arzt einige Zeit ſpäter erſchien, 
konnte er nur noch den Tod des jungen Pfeil feſtſtelen. Der Tä⸗ 
ter wurde der Kriminalpolizei übergeben. Bei feiner Verueh⸗ 
mung wurde er fortwährend von Weinkrämpfen befallen und 
konne kaum Antwort geben. Das ein zige, was aus ihm heraus⸗ 
zubekommen war, war, daß er ſeinen Bruder erſtechen habe, well 
er „immer fo angegeben“ habe. Hans Pfeil iſt bisher unbeſtraft 
und galt, abgeſehen von feinem Jähzorn, als ein beſonnener, or⸗ 
dentlicher junger Menſch. 
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* Der Tanzbär als Goldgrube. Eine tragikomiſche Geſchichte 
hat ſich um einen Tanzbaren entiponnen, der vor 14 Tagen ſei⸗ 
nem Führer bei Heretsried in der Augsburger Gegend entwiſcht 
war und ſich dort allmählich zum „Baueruſchreck“ entwickelt hatte. 
Letzthin wurde er vom Pachter der Stiftsbrauerei Emersacker 
auf einer Wieſe entdeckt und nach vergeblichen Fluchtverſuchen 
durch einen Schuß verwundet. Als Meiſter Petz darauf ungemüt⸗ 
lich brummte und auf den Kreis der Neugierigen zutrottete, gab 
ihm der Forſter den Faugſchuß. Der übereifrige Jäger mußte 
daraufhin viele entrüſtete Angriffe über ſich ergehen laſſen und 
dem unglücklichen Bärentreiber, der um feine Verdienſtmöalichkeit 
gekommen war, wandte ſich das allgemeine Mitleid zu. Der er⸗ 
legte Bär wurde nach Augsburg gebracht und unter der Leichen⸗ 
wache ſeines Herrn in der Fiſchhalle ausgeſtellt und je mehr Trä⸗ 
nen dieſer ſeinem treuen Begleiter nachweinte, deſto reichlicher 
floſſen die Gaben der Augsburger, die in ununterbrochenem Strom 
an dem toten Helden dieſes Dramas vorbeizogen. Außer dieſen 
Mitfeidsipenden konnte der Beſitzer noch rund 300 Mark ans 
dem Verkauf des Bärenfleiſches und eine erkleckliche Summe für 
das Fell vereinnahmen. Das Schönſte aber kommt zum Schluß: 
Der „Mörder“ des Bären lud zu einem Leichenſchmaus für ſein 
Opfer ein. In einer Zeitung erſchien folgendes Inſerat: „Gänſe⸗ 
viertefpartie. Alle Freunde und Gönner. Hafer und Schimpfer 
über den Bärenlod ſind zu der am Sonntag, den 1. Dezember im 
Bräuhaus Emersacker ſtattſindenden Gansviertelpartie mit Ver⸗ 
loſung freundlichſt eingeladen. Während der Verloſung Aufklä⸗ 
rung über den mißglückten Bärenfang und Sammlung für den 
Bärentreiber.“ 

* Rekordyreiſe für alte Geigen. Nach Meldungen aus New⸗ 
vork hat der Amerikaner Rudolph Wurlitzer, der Präſident der 


Wurlitzer⸗Geſellſchaſt, 65 ſeltene Geigen und Geigenbogen aus 
der Sammlung des verſtorbenen Rodmau Wanamaker zum 


Preiſe von 650000 Dollar erworben. Die Sammlung wurde von 
Dr. Thaddeus Rich, dem früheren Konzertmeiſter des Symphoni⸗ 
ſchen Orcheſters von Philadelphia, erworben, der ſpäter Kurator 
der Wanamaker⸗Sammlung war und die Inſtrumente aus dem 
Wanamakerbeſitz ſelbſt erworben hatte. Die Inſtrumentenſamm⸗ 
lung Wurlitzers hat nunmehr einen Wert von drei Millionen 
Dollar. Von den 1900 Geigen, die Antonio Stradivarie geſchafſen 
hat, haben nur 400 die Jahrhunderke überlebt. Ein Drittel von 
ihnen ſoll ſich in Amerika befinden. Die Wurliser⸗Sammlung 
enthält auch die berühmte Schwan⸗Stradivarius, die der Meiſter 
im Alter von 93 Jahren im Jahre 1737 ſchuf und die zu den voll⸗ 
lommenſten ſeiner Schöpfungen gehort. Ihr Wert betragt 75.000 
Dollar. Ferner befinden ſich in der Sammlung eine im Jahre 
1727 für den ſpaniſchen Hof angefertigte Viola im Werte von 
60 000 Dollar und zwei ebenfalls für den ſpaniſchen Hof gelieferte 
Quartette. 

* Hols in Geldpaketen. Wie aus Oslo gemeldet wird, hat man 
in der Filiale von Norgesbank in Gjövik eine Unterſchlagung von 
ungefähr 125000 Kronen feſtgeſtellt. Dies iſt im Laufe einer 
Woche die zweite aroße Verſehlung, die in Filialen der norwegi⸗ 
ſchen Reichsbank feſtgeſtellt wurde. Die ſpäte Entdeckung iſt um 
ſo unverſtändlicher, als erſt vor einer Woche eine Nevilion vor⸗ 
genommen wurde. Bei der Wiederholung der Nachprüfung fand 
man in Originalpaketen mit Banknoten Holzklötze. Der ſchul⸗ 
dige Kafiterer hat ſich während der Nachprüfung unbemerkt ent⸗ 
fernt und einen Revolver mitgenommen. Man vermutet daher, 
daß er Selbſtmord verübt hat. Bei den kürzlich aufgedeckten Ver⸗ 
untreuungen in der Filiale Frederiksſtab waren 400 000 Kronen 
auf ähnliche Art veruntreut worden. Dabet waren in den Geld⸗ 
paketen ſtatt der Noten Pappſtücke gefunden worden. 


ck. Ewige Buddelei. Das Bild einer aufgeriſſenen Straße, in 
der Wochen und Monate lang ohne ſichtbaren Zweck mehr oder 
weniger gearbeitet wird, iſt jedem Großſtadtbewohner geläufig. 
Aber was die Bewohner des Pereire⸗Platzes in Paris erlebt 
haben, iſt doch einzigartig. Seit 20 Jahren ſehen die Leute dort 
aus ihren Häuſern tagtäglich auf ein bewegtes Treiben herab: 
große Erdmaſſen werden bewegt, tiefe Schächte gegraben, Gerüſte 
entſtehen, Maſchinen dröhnen und rattern: dann werden die Lö⸗ 
cher wieder zugeſchüttet, und fo hat man ſich allmählich an dieſes 
Bild einer ebenſo eifrigen, wie augenſcheinlich zweckloſen Tätig⸗ 
keit gewöhnt. Kürzlich aber wurde der ganze Platz mit einem 
großen Gitter umgeben, Schienen wurden gelegt, und nachdem 
dies beendet war, glaubte man, daß die Arbeiter nun endlich ge⸗ 
rührten Abſchied von der Stätte nehmen würden, auf der ſie ſo 
viele glückliche Jahre verbracht haben. Aber ſiehe da! Man fing 
von neuem an: das Gitter wurde eingeriſſen, die Schienen wieder 
weggenommen. Nun haben ſich die Anwohner mit einem ent⸗ 
rüſteten- Proteſt an den Seine⸗Präſekten gewendet und endlich 
eiumal um Aufklärung gebeten, und dieſer wieder hat verſprochen, 
ſich mit der Stadtbehorde in Verbindung zu ſetzen und zu ver⸗ 
ſuchen, non ihr zu erfahren, was es eigentlich mit dieſem 20jüh- 
rigen Arbeiten auf ſich hat. 

ck. Ein Bad, das 679 000 Mark koſtet. 
jemals in einem Hotel genommen worden iſt, iſt der früheren 
Filmſchauſpielerin Juantta Hanſen zuteil geworden; es koſtet 
nicht weniger als 670000 Mark. Dieſe Summe iſt Her einſt fo 
ſchonen, jetzt aber arg entſtellten Dame vom Newyorker Oberge⸗ 
richt zugeſprochen worden. Es haudelt ſich dabei um einen der 
ungewöhulichſten Schadenserſatzprozeſſe, die je verhandelt wur⸗ 
den. Miß Hanſen gab vor Gericht au, daß ſie während der Hitze⸗ 
welle im Juni 1928 in dem Newnorker Lincold⸗Hotel, in dem ſie 
wohnte, ein Bad nahm und den Hahn der Brauſe aufdrehte, an 
dem „kalt“ ſtand. Aber ſtatt einer fühlen Flut wurde fie mit 
kochendem Waſſer überſchüttet und ſo furchtbar 
verbrannt, daß fie viele Tage entſetzlich litt und ſchwerent⸗ 
ſtellt wurde. Ihr Rücken war ganz verbrannt, fie konnte ihre 
Arme nicht heben und mußte Tauſende von Dollars auf ärztliche 


Das teuerſte Bad, das 


Behandlung verwenden. Durch dieſen Unfall iſt die junge Dame, 
die in verſchtedenen Filmen Starrollen geſpielt hatte, an der Weis 
teruusübung ihres Berufes verhindert. Der Hotelbeſitzer ſuchte 
den Beweis anzutreten, daß Miß Hanſen dem Kokaingenuß ver⸗ 
ſallen war und daher nicht recht wußte, was ſie tat. Aber die 
Filmdiva erklärte, daß fie zu Anfang des Jahres Artikel neröf- 
fentlicht Habe, in denen ſie die vollkommene Heilung von dieſem 
Laſter ſchilderte, und brachte ärztliche Zeugntſſe bei, daß fie nicht 
mehr dem Kokain verfallen war. Ueber ihre Entſtellung war ſte 
ſo verzweifelt, daß fie alle Spiegel aus ihren Zimmern entfernte 
und ſogar die Möbel nicht mehr glänzend polieren ließ. Sie for⸗ 
derte als Schadenerfatz das runde Sümmchen von einer Million 
Mark und erhielt 670000 Mark zugeſprochen. 


* „Meiner Frau ver mache ich ihren Liebhaber“ Der „Daily 
Telegraph“ veröffentlicht das Teſtament eines Newyorker Bör⸗ 
ſenmaklers. Dieſer „letzte Wille“ enthält allerhand Ueberraſchun⸗ 
gen für die Hinterbliebenen. Die Ueberraſchung war derart, daß 
das Teſtament von der Frau und dem Sohn des Verſtorbenen 
angefochten wurde. Jun dem ſeltſamen Teſtament hat der Börfens 
makler u. a. verfügt: „Meiner Frau vermache ich ihren Lieb⸗ 
haber und die ausdrückliche Verſicherung, daß ich nicht der Narr 
war, für den fie mich gehalten hal. Meinem Sohn hinterlaſſe ich, 
das Vergnügen, ſich jetzt endlich ſeinen Lebensunterhalt ſelbſt zu 
verdienen. Fünfunddreißig Jahre lang hat er geglaubt, daß dies 
ſes Vergnügen au meiner Seite ſei. Er hat geirrt. Meiner Toch⸗ 
ter vermache ich 100 000 Dollar; ſie kann ſie gut gebrauchen. Das 
einzige gute Geſchäſt, das ihr Mann getätigt hat, machte er, als 
er ſie heiratete. Meinem Diener vermache ich alle Kleider, die 
er mir in zehn Jahren geſtohlen hat. Meinem Chauffeur hinter⸗ 
laſſe ich meine Autos; er hat fie beinahe gans ruiniert, und er 
a jetzt die Genugtuung haben, ihuen endgültig den Reſt zu 
geben.“ 

ck, Der Wettſtreit der Wolkenkratzer. Ueber einen luſtigen 
Wettſtreit zwiſchen zwei Baumeiſtern, von denen jeder das höchſte 
Bauwerk der Welt errichten wollte, lacht man gegenwärtig in 
Newnork, und der Streit iſt noch nicht eutſchieden. Zwei ameri⸗ 
kauiſche Architekteu, William van Alen und H. Craig Severance, 
die früher zuſammenarbeiteten, ſchloſſen nach ihrer Trennung je⸗ 
der einen Vertrag ab, das höchſte Gebäude der Welt zu errichten. 
Van Alen entwarf den Chrysler⸗Wolkenkratzer und Severance 
das Gebäude der Bauk von Manhattan in Wallſtreet. Der 
Chrysler⸗Bau hat nur 68 Stockwerke, während die Mauhattan⸗ 
Bank 71 haben wird. Als der Chrysler⸗Bau beim 68. Stockwerk 
und einer Höhe von 845 Fuß angelangt war, glaubte Severance 
den Sieg davongetragen zu haben, denn fein Wolkenkratzer wird 
925 Fuß hoch, wobei zu den 71 Stockwerken noch ein Flaggenturm 
von 50 Fuß hinzukommt. Doch van Alen hatte feinen Haupt⸗ 
trumpf noch nicht ausgeſpielt, denn eines Tages flatterte die ame⸗ 
rikaniſche Flagge von der Spitze eines ſchlanken Laternenturms, 
der 185 Fuß hoch iſt und daher auch den Fahnenturm des Banf- 
gebäudes noch überragt. Dieſer Turm war in einem Liſtſchacht 
erbaut und daun plötzlich mit einem Hebewerk emporgewunden 
worden, ſodaß die überraſchten Newnorker den Triumph van 
Alens bewundern konnten. Severance behauptet aber, er ſet nicht 
geſchlagen, denn die bewohnbaren Räumlichkeiten in ſeinem Ge⸗ 
bände ſeien höher gelegen als in dem Chrysler⸗Bau. 


ck. Eine Papier⸗Lawine. In keinem Laube herrſcht wohl die 
Bürokratie ſo ſtark wie in Frankreich, und ſie unternimmt dort 
gewaltige Aufgaben. Die neueſte erblüht ihr bei der Einführung 
der „nationalen Krankeuverſicherung“, gegen die 17500 Aerzte 
proteſtiert haben. Zu dieſem Zweck müſſen 6 Millionen Erklä⸗ 
rungen von Arbeitgebern und 7 Millionen von Arbeitnehmern 
ausgeſtellt werden, im ganzen 13 Millionen, die zunächſt einmal 
alle in einer Zentrale geſammelt werden. Dann müſſen 10 Millt- 
onen Karten vorbereitet werden, die von der Regierung zurück⸗ 
behalten werden, und 10 Millionen weitere Karten, die an die 
Verſicherten geſchickt werden. Man fragt fi, ob der Poſtdienſt 
imſtande ſein wird, dieſe ungeheure Papierlawine zu bewältigen. 


* Eine Schneiderrechuung vor Gericht. Ein Geſellſchafts⸗ 
kandal iſt für die Londoner Preſſe immer ein willkommener 
Biſſen. Deshalb brachte fie auch ſpaltenlange Berichte über 
einen Prozeß der Hofſchneiderin Chriſtabel Ruſſell in London 
gegen Sir James Heath und feine Frau wegen einer unbezahl⸗ 
ten Schneiderrechnung. Der Beklagte iſt ein angeſehnes Mitglied 
des engliſchen Adels, feine Frau eine frühere Fliegerin, die auch 
nach ihrer Verheiratung ihrer Paſſiou treu geblieben und vor 
drei Monaten in Amerika das Opfer eines Flugzeugunfalles ge⸗ 
worden iſt, von dem fie ſich bis heute noch nicht vollſtändig erholt 
hat. Vor Gericht kamen einige Ehegeheimniſſe zur Sprache. Der 
Anwalt des Beklagten teilte mit, Sir Heath habe ſeiner Frau 
nach der Hochzeit ein Vermögen ſichergeſtellt, aus dem ſie ein 
Einkommen von annähernd 20000 RM. im Jahre bezie. Außer⸗ 
dem habe er ihr ein Flugzeug zum Geſchenk gemacht, damit fie 
ihre Fliegerei fortſetzen konnte. Das vorerwähute Einkommen 
ſei nur für ihre perſönlichen Vedürfniſſe dageweſen, da Sir Heath 
außerdem noch die ganzen Haushaltskoſten beſtritten habe. Der 
Beklagte fühle ſich alſo nicht verpflichtet, die Kleiderſchulden ſei⸗ 
ner Frau zu bezahlen. Die Senſatton erreichte ihren Höhepunkt, 
als der Anwalt des Beklagten mitteilte, Lady Heath habe vor 
ihrer Abreiſe nach den Vereinigten Staaten ihre Abſicht kundge⸗ 
geben, ihren Mann in Geldverlegenheiten zu bringen, und dazu 
bemerkt: „Ich werde das alte — wir ziehen den engliſchen Aus⸗ 
druck vor — „ſwine“ ſchon ſtechen.“ Woraus man ſieht, daß es 
auch in ariſtokratiſchen engliſchen Familien zuweilen ganz menſch⸗ 
lich zugeht. Das Gericht kam zu ver Anſicht, daß der Beklagte 
nicht für feine Frau zu haften brauche und verurteilte Lady Heath 
zur Bezahlung der eingeklagten Rechnung im Betrage pon 5000 
Reichsmark, 


sh. Der verliebte Oberwachtmeiſter. In einer Verhendlung vor 
dem Schöffengericht Münſter i. W. kamen geradezu unglaubliche 
Zuſtände im Gerichtsgefänants Münſter ans Tageslicht. Der 
44 Jahre alte Oberwachtmeiſter Georg Nafroth vermtttelte ſeit 
mehreren Jahren den mündlichen und ſchriftlichen Verkehr zwi⸗ 
ſchen den Gefangenen, wofür er Geld und Geſchenke erhielt. Naf⸗ 
roth war ſeit 1919 am Gerichtsgefängnis angeſtellt. Es fing bei 
ihm damit an, daß er ſich, trotzdem er verheiratet und Vater von 
drei Kindern iſt. an die Frauen und Braute der Gefangenen her⸗ 
anmachte und Verkehr mit ihnen pflegte. Lange Zeit hindurch 
blieb fein Treiben geheim, bis durch ein 18jähriges Mäochen alles 
zu Ende war und die Durchſtechereien aufgedeckt wurden. Das 
Mädchen war die Braut des Chauffſenrs Willi Heſſelmann. der 
wegen ſchweren Einbruchs zu ſechs Jahren Zuchthaus verurteilt 
worden war. Durch Vermittelung des Oberwachtmeiſters Nafroih 
ſchrieb Heſſelmann einen Brief an feinen Schwager, den er um 
ſofortige Zufendung einer feſten eiſeruen Säge erſuchte. Das 
Mädchen beſorgte ihrem Bräutigam die Säge, wofür er dem Naf⸗ 
roth 5 Mark bezahlen mußte. Denſelben Betrag ließ der ſaubere 
Oberwachtmeiſter ſich von dem Mädchen auszahlen. Als Heſſel⸗ 
mann das börte, packte ihn die Wut und er machte Anzeige. Das 
Treiben Nafroths wax zu Ende. In der Verhandlung bezeichnete 
ſich der Angeklagte als Vertreter des Süſtems der modernen hu⸗ 
manen Strafgefangenen behandlung. Wie human Naſroth war, 
geigte der weitere Verlauf der Verhandlung. Er ſpielte des öf⸗ 
teren in der Bücherei der Anſtalt mit den Inhaftierten Skat. 
Ueber alle Vorgänge in der Außenwelt waren die Gefäugnis⸗ 
inſaſſen genau orientiert. N. ſcheute ſich nicht, den Frauen und 
Bräuten der Gefangenen Geld abzuverlangen. Der Verteidiger 
des Angeklagten erſuchte das Gericht, eine fortoefegie Handlung 
anzunehmen, obwohl noch viele Delikte des Angeklagten nicht 
in der Anklagefchrift enthalten ſind Das Urteil lautete auf ein 
Jahr Gefängnis wegen Beſtechung in fortgeſetzter Handlung, 
Außerdem wurde ihm für fünf Jahre die Fähigkeit aberkannt, 
ein öffentliches Amt zu bekleiden. Nafroth wurde ſofort in Haft 
genommen. 

sh. Für 


einen Fliederſtrauß. Der Bankbe anne S., ſeine 


wegen nächtlicher Ruheſtörung durch Strafbefehl eine Gelöſtrafe 
von je 15 Mark erhalten, S. außerdem wegen groben Unfugs noch 
eine ſolche von 20 Mark. Gegen dieſen Strafbefehl erhoben die 


Angeklagten Eiuſpruch. Die Beweisaufnahme ergab folgenden 
Tatbeſtand: Die Angeklagten befanden ſich nachts auf dem Weg 


von Bad Nauheim nach Friedberg. In der Mittelſtraße kletterte 
S. auf ein Hoftor, um von einem in dem Garten ſtehenden Ilte⸗ 
derſtrauch einen Zweig abzureißen. Der Grundſtücksbeſitzer, deſ⸗ 
fen Fliederbaum in der vorhergehenden Nacht ſchon übel zuge⸗ 
richtet worden war, wurde auſmerkſam und gab einen Schreckſchuß 
gegen S. ab, nachdem er ihn vorher angerufen hatte. S. trug 
eine geringfügige Verletzung am Kinn davon und geriel nun in 
ſolche Erregung, daß er das Hoſtor einſchlug und eine Fenſter⸗ 
ſcheibe mit einem großen Stein zertrümmerte. Seine beiden Be⸗ 
gleiteriannen verübten durch Schimpfen und Schreien ruheſtoreu⸗ 
den Lärm. Die Augeklagten ſchoben in der Verhandlung die 
Hauptſchuld an dem Vorkommnis auf den Grundſtücksbeſitzer, der 
fie durch ſeinen Schuß in Erregung gevracht habe. Dieſer Auf 
faſſung traten ſowohl das Gericht als der Amtsanwalt entgegen. 
Beide wieſen daraufhin, daß die Angeklagten die Urheber ſeien. 
da ſie ſich widerrechtlich einen Fliederzweig aneignen wollten. 
Auch der Schuß berechtigte ſie nicht zu den Gewalttätigkeiten Der 
Amtsanwalt beantragte gegen S. eine Strafe von 90 Mark und 
gegen die beiden Mitangeklagten eine ſolche von je 30 Mark mit 
der Begründung, daß nur durch empfindliche Strafen dem über⸗ 
aubuehmenden groben Unfug und den zahlreichen nächtlichen 
Ritheſtörungen wirkſam geſtenert werden könne. Das Urteil lau⸗ 
tete gegen S. wegen Uebertretung des Feldſtrafgeſetzbuches auf 


bloß das Geld aus der Taſche ſtehlen.“ 


20 Mark. wegen Ruheſtorung auf 15 Mark und wegen groben Un⸗ 


fuas auf 30 Mark, zuſammen 65 Mark Geldſtrafe. Die beiden 
Mitangeklaaten wurden wegen nächtlicher Rufisſtürung zu je 15 
Mark Gel dſt rote verurteilt. 

ck, Bettler⸗Prinzen. Während der Bettler gewöhnlich durch 
möglichſt ſchlechte Kleidung Mitleid zu erwecken ſucht, ſo tauchen 
etzt in London immer mehr Bettler auf, die eine deutliche Sorg⸗ 
falt in ihrem Anzug zur Schau tragen. Diefe Ariſtokraten der 
Bettlerzunft find meiſt junge Leute. die ſich durch eine gewähltere 
Toilette einen romantiſchen Anſtrich geben wollen; ſie rechnen auf 
die Herzen der Frauen, die durch einen gut gekleideten jungen 
Mann leichter erweicht werden und die beſonderen Anteil an ſol⸗ 
chen nehmen, die auch im Unglück „noch etwas auſ ſich halten.“ 
Auch ältere Bettler erſcheinen in anſtändiger Kleidung auf der 
Straße, und bei manchen erkennt der Vorübergehende nur an den 
zwei Streichholzſchachteln, die ſie zum Schein in der Hand halten, 
Haß fie Bettler ſind. Ein „Blinder,“ der ſetnen Poſten in Regent⸗ 
ftreet hat, raucht während des Bettelns ununterbrochen Zigaret⸗ 
ten, aber das fehader feinen Geſchäft garnichts, deſſen Erträgniſſe 
auf mindeſtens 100 Mark in der Woche beziffert werden. 

* Ein amerikauiſcher „Corbett⸗Fall“ erregt in Two Harbors 
(Michigan) ungeheures Aufſehen. Aehnlich wie der junge Fran⸗ 
zoſe, der ſeine Mutter tötete, weil ſie an einer unheilbaren Krank⸗ 
heit litt. erſchoß der angeſehene Bankier John A. Bartou ſeine 
17jährige, ſeit der Geburt taubſtumme und verkrüppelte Tochter 
in Auto und beging dann Selbſtmord. Der Wagen mit den bei⸗ 
den Leichen wurde auf einſamer Landſtraße aufgefunden. Herz⸗ 
ſchüſſe hatten einen ſofortigen Tod der beiden herbeigeführt. Bar⸗ 
ton hatte für die Heilung ſeiner Tochter tauſende und abertau⸗ 
ſende Dollars ausgegeben, aber ihr Zuſtand blieb trotz Behand⸗ 
Tung durch erſte ärztliche Kapazitäten unverändert. Barton iſt 
aun zu dem Enutſchluß getommen, den Leiden feiner Tochter ein 
Ende zu bereiten und griff felbſt zur Waffe, um ſich ſeinem krdi⸗ 
ſchen Richtern zu entziehen, 


Sie von Gefchaften keine Ahnung haben?“ 


Schweſter und deren Freundin F. ſämtlich aus Friedberg, hatten | Chef. 


Heiteres 


Es hat jeine Gründe. „Nehmen Sie dieſes maulbeerfarbene 
Kleid, gnädige Frau,“ rät die Verkäuferin. „Es wird Sie gut 
kleiden, da ſie eine ſo blaſſe Geſichtsfarbe haben.“ „Aber ich bin 
ſonſt garnicht blaß,“ proteſtiert die Dame, „ich bin nur über die 
Preiſe erſchrocken.“ 

Billig. „Hallo, Liebling,“ ſagt er am Telephon, „wollen wir 
nicht heute Abend zuſammen eſſen?“ „Aber gewiß, ſehr gern,“ 
flötet ſie begeiſtert zurück. „Nun, dann ſag Deiner Mama, daß 
ich heute Abend um 48 komme.“ 2 

Seihäft iſt Geſchäft. Geräuſchvoll wurde die Tür zum Arbeits⸗ 
zimmer des Rechtsanwalts aufgeſtoßen, und der Schlächtermeiſter 
erſchien mit sorngerdtetein Geſicht an der Schwelle. „Wenn ein 
Hund ein Stück Fleiſch aus meinem Laden ſtiehlt, iſt da nicht der 
Eigentümer verantwortlich?“ fragte er wütend. „Gewiß,“ erwi⸗ 
derte der Anwalt. „Nun gut, Ihr Hund Lat vor 5 Minuten mir 
ein Stück Fleiſch geſtohlen, das drei Mark wert iſt.“ „Schön“, 
ſagte der Anwalt ruhig, „dann zahlen Sie noch drei Mark, und 
die Anskunſt iſt beglichen.“ 

Probates Mittel. „Meine Frau,“ erzählt Müller am Stamm⸗ 
tiſch, „war zu ihrer Mutter zu Beſuch gereiſt und wollte ſechs 
Wochen bleiben, aber ich habe fie ſchnell wieder nach Haufe ge⸗ 
bracht. Und wie? Ich ſchickte ihr jeden Tag die Zeitung und 
ſchnitt immer ein Stück heraus. Da wurde fie jo neugierig, zu 
wiſſen, was ich herausgeſchnitten hatte, daß ſie ſchon nach vier Ta⸗ 
gen wiederkam.“ 

Die Männerfale „Ich glaube, Alice muß einmal eine ideale 
Frau abgeben. Jedesmal, wenn ich ſie beſuche, finde ich ſie, wie 
fie die Socken ihres Vaters ſtopft.“ „Ja, das hat mir zuerſt auch 
mächtig imponiert — bis ich bemerkt habe, daß es immer dieſelben 
Socken ſind.“ 

Erfüllte Bedingung. „Wie konnten Sie ſich erdretiten, mir zu 
ſagen, Sie hätten ſieben Jahre in einer Bank gearbeitet, wenn 
fragt entrſiſtet der 
„Sie verlangten doch in Ihrer Anzeige einen Mann mit 
Phantaſie,“ erwiderte der Neuangeſtellte. 

Ein Glück. „Da leſe ich eben in der Zeitung, daß jedes dritte 
Kind, das geboren wird, ein Chineſe iſt,“ bemerkt der Gatte. 
„Was für ein Glück, daß wir nur zwei Kinder haben!“ ruft die 
junge Frau. 

Unter Freundinnen 
lichſte Skaudalgeſchichte gehört ...“ 
ſo ſtrahlend glücklich aus!“ 

Ein ganz Schlauer. „Ich habe meine Frau die Ferien über 
weggeſchickt.“ „Welche Ferien denn?” „Nun, meine.“ 

Ein Unmoderner. „Warum wollen Sie denn keine Anzeigen 
geben?“ fragte der Werbefachmann den Dorfkaufmann. „Das 
habe ich einmal gemacht und mich beinahe ruiniert.“ „Ja, wieſo 
denn?“ „Es kamen daraufhin fo viel Leute, daß Sie mir fait 
meine ganze Ware weggekauft haben.“ 

Der Koſename. „Halt Du auch einen Kaſenamen?“ fragt der 
Beſucher das kleine Mädchen. „Ja,“ erwidert dieſes vertranlich, 
„aber ich darf ihn Dir heute nicht ſagen. Ich bin morgens un⸗ 
artig geweſen.“ 

Keine großen Anſprüche. Fiedler nahm es mit feiner Kunſt 
heilig ernſt, und wenn er auch ſeinen Lebensunterhalt als Lehrer 
des Geigenſpiels verdienen mußte, ſo duldete er doch keine ſchlech⸗ 
ten und unmnſikaliſchen Schüler. „Mein Lieber“, ſagte er zu 
einem, deſſen Fortſchritte jammervoll waren, „Ste werden doch 
nie einen reinen Ton hervorbringen. Ste find nicht muſikaliſch, 
und wenn ich Sie weiter unterrichten wollte, würde ich Ihnen 
Der Schüler aber ließ 
ſich nicht ſo abfertigen. „Für mich genügt ſchon, was ich lerne“, 
ſagte er. „Sehen Sie, ich bin doch Akrobat, und ich will nur ein 
kleines Stückchen ſpielen, wenn ich auf dem Kopf ſtehe.“ 

Unwahrſcheinlich. „Dieſe Berichterſtatter erzählen doch die falls 
ſten Dinge“, fagte der berühmte Maun kopfſchüttelnd. „Wieſo 
deun?“ „Da hat einer von ihnen meine Frau interviewt, und 
nun ſchreibt er, fie hätte nichts geſagt.“ 

eberboten. Der eingebildete junge Mann bewarb ſich um die 
Stellung. „Sie werden mir doch bezahlen, was ich wert bin?“ 
ſragte er. „Mehr als das“, erwiderte ſein künftiger Chef. „Sie 
bekommen ein kleines Gehalt.“ 

Beruhigende Auskunft. „Egon, Geliebter, bin ich auch wirklich 
das erſte Mädchen, das Du jemals in Deinem Leben kußt?“ 
„Ader gewiß, mein Engel, ich habe erſt geſtern Abend aus ekner 
Unterrichtsſtunde im Rundfunk gelernt, wie man ſo etwas macht.“ 

Es kommt darauf an. „Marie,“ ſagte die Hausfrau ſtreng zu 
dem Mädchen, „mir iſt es fo, wie wenn ich heute Morgen geſehen 
hätte, wie Sie jemand im Hausflur küßte. War es der Milch⸗ 
mann oder der Briefträger?“ „Das kommt darauf au. Sahen 
Sie mich um %7 oder kurz vor 82“ 

Verwechslung. Ein Mann, der an einem dunklen Abend auf 
einen Saxophonbläſer, der ihn geſtört hatte, geſchoſſen und ihn 
verwundet hatte, entſchuldigte ſich vor dem Richter, er habe ge⸗ 
glaubt, es wäre eine Katze geweſen. „Aber Sie dürfen doch auch 
nicht auf eine Katze ſo ohne weiteres ſchießen,“ ſagte der Richter, 
„Ach, ich glaubte, ſie läge ſchon in den letzten Zügen.“ 

Pech. „Spielt Ihre Frau Karten um Geld?“ „Nein, aber ihre 
Mitſpieler.“ — 

Guter Rat. Die Dame ſah ſich wohl ſchon eine gute Stunde im 
Kaufhaus um, als ein Verkäufer ſie fragte, was fie wünſche. „Ich 
ſehe mir alles an,“ lautete die Antwort. „Dann würde ich Ihnen 
empfehlen,“ rief der Verkäufer, „den Dachgarten aufzuſuchen, wo 
Sie eine noch viel weitere Ausſicht haben.“ 


„Denke Dir, da habe ich eben die ſchreck⸗ 
„Das dachte ich mir, Du ſahſt 


